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        Für alle, die diesen Weg über die Jahre mit mir gegangen sind, von den ersten Seiten bis zum letzten Kapitel. Dass die Geschichte ihr Ende gefunden hat, verdanke ich euch.

      

        

      
        Und für dich, Matthias „Haidu“ Haiduczek. Du hast mich auf diesen Weg geschickt und bist vor zehn Jahren viel zu früh von uns gegangen. Ich hätte dir dieses Buch so gern in die Hand gedrückt.

      

        

      
        Mario Hackel
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          WAS ZUVOR GESCHAH
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        »… vom Jungen, der das Blut der Drachen und die Wunde der Welt in sich trägt, erschaffen von einem, dessen Namen man nicht nennt.«

      

      

      
        
        Wenn die Siegel brechen und die Schläfer ihre Gestalt zurückfordern,

        so erhebt sich die Welt aus Verrat.

        Was Aufstieg hieß,

        war die Erkenntnis,

        dass jede Hand, die uns hielt, auch die Fäden hielt.

        Als der Amboss antwortete,

        verstummte die Zeit.

        Und die Lüge legte sich wie Rost

        auf alles, was noch glänzte.

        Was längst gerichtet schien,

        wird wieder gerufen –

        weil einer es so plante.

        Ein Junge wurde fortgerissen.

        Keine Mauer hielt ihn.

        Nur eine Kralle.

        Getragen von Flügeln,

        die einem Bruder gehorchten.

        Palineas.

        Ein Schlüssel. Ein Kind,

        zu früh gebraucht,

        bis selbst die Hand, die ihn führte,

        an ihrem eigenen Werk zu zweifeln begann.

        Um ihn drehte sich das Spiel.

        Ein Halbelf trägt einen Mord, dessen Grund ihm keiner nannte.

        Ein Schmied trägt eine Klinge, die er im Zorn schlug.

        Eine Wächterin zerbricht

        an einem Schlag, der um Fingerbreit danebenging.

        Und Silkar?

        Der Vater der Drachen,

        der die Welt auf drei Köpfen trug –

        er brach zusammen.

        Was ihn brach, kam aus der Nähe.

        Er kannte die Hände.

        Die Tote kehrte zurück,

        zwischen Dienst und Grab.

        Die Mutter sprach durch Kristall.

        Der Bruder ritt auf Rot.

        Irgendwo, wie ein offener Riegel,

        stand ein Gott,

        den niemand mehr zu rufen brauchte.

        Eine Kette wechselte den Hals,

        und jemand hatte es so gewollt.

        Ein Flüstern kroch durch Keller und Blut.

        Wenn die Schmiede ruft und das Eisen den Hass des Schmieds trinkt,

        so gibt sie ein Urteil zurück.

        Der rote Kopf fiel, wo der schwarze hätte fallen sollen.

        Der kranke blieb, getroffen.

        Der Weltendrache lag im Staub –

        und was ihn dort hielt, war der Fehlschlag.

        Wer hat es gelenkt?

        Und wen kümmert es,

        da die Siegel längst gebrochen sind?

        Die Gefährtin kniete vor dem Kopf.

        Der Schmied hörte eine Stimme,

        die seinen Hass beim Namen nannte.

        Und die mit den sehenden Augen

        schwieg.

        Was sie wusste, verbot man ihr auszusprechen.

        Die Hüllen werden aufbrechen.

        Doch keine Rettung wartet darunter.

        Nachbarn vielleicht.

        Drachen.

        Die Götter schweigen.

        Und sie sind nicht mehr viele.

        Die Bücher sagen:

        Der Aufstieg endet im Opfer.

        Doch jene, die sehen, wissen:

        Die Auflösung beginnt mit der falschen Klinge.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Statt eines Vorworts

          

        

      

    

    
      Ihr wollt wissen, wer ich bin?

      Ich bin … ja. Das ist eine interessante Frage. Bin ich überhaupt – und wenn ja, wer bin ich?

      Jedenfalls, mein Name ist Pali. Eigentlich Palineas. Palineas Meldarion. Aber das ist eher Spekulation. Vielleicht heiße ich auch Ranlarian. Ihr seht schon: Selbst ich weiß nicht, was hier wirklich vor sich geht und wie das alles mit mir zusammenhängt.

      Aber da ihr es bis hierher geschafft habt und noch da seid, zeigt mir das, dass auch ihr nach Antworten verlangt.

      Antworten? Genau. Es gibt so viel, das mir nach wie vor unerklärlich ist – vor allem, wie ich in das Ganze hineinpasse. Das Unglaublichste daran ist: Eben war ich noch ein Junge mit Träumen, und plötzlich wurde ich durch ein Tor gezwungen, musste einen Dämon töten und kam als Magier zurück.

      Verrückt, oder? Tja, ihr habt es schließlich miterleben können.

      Ich, ein Magier. Und was für einer! Wo Dunkelheit ist, kann ich Licht bringen. Aber auch Dunkelheit, wo Licht herrscht. Beides liegt in mir. Doch wer von beiden gerade das Sagen hat, merke ich in der Regel erst hinterher.

      Ein Bekannter von mir sieht das übrigens anders. Nun ja – Bekannter. Er ist ein Gott und manche von euch erinnern sich vielleicht an ihn: Erydon. Doch eigentlich heißt er Vanor. Als ich ihm erklärte, dass ich im Grunde ein guter Mensch bin, schwieg er so lange, wie nur Götter schweigen können.

      »Du bist vierzehn«, sagte er dann.

      »Sechzehn. Ungefähr. Es ist kompliziert.«

      »Natürlich ist es das. Bei dir ist alles kompliziert.«

      »Ich habe einen Dämon getötet«, erinnerte ich ihn. Bei Göttern muss man früh die Beweise auf den Tisch legen.

      »Du hast vor einem Dämon gestanden und Glück gehabt, dass etwas in dir schneller war als dein Verstand. Das ist allerdings nicht unbedingt gut. Aber es ist praktisch.«

      »Ich BIN gut«, sagte ich. Etwas lauter, als ich wollte.

      »Möglich.« Er sagte es so, wie man einem Kind zugesteht, dass es vielleicht, eines Tages, über den Zaun springen wird.

      »Aber deshalb bist du noch kein guter Mensch, Junge. Gut wird man nicht durch das, was man ist, sondern durch das, was man tut. Öfter als einmal. Und am meisten zählt es, wenn es dich etwas kostet. Melde dich, wenn es so weit ist. Ich führe schließlich Buch.«

      Götter. Man kann mit ihnen nicht streiten, denn sie haben ein paar Zeitalter Vorsprung, wenn es darum geht, sich Antworten zurechtzulegen. Aber ich weiß, was ich weiß.

      Und als ob das nicht genug wäre, sind plötzlich auch noch Drachen da. Drachen?! In allen Farben. Und bis zu einem gewissen Grad habe ich auch mit denen zu tun – fragt mich bloß nicht, wie.

      Und jetzt verrate ich euch ein Geheimnis – nur euch und unter uns. All das habe ich meiner Mutter zu verdanken. So viel habe ich bis hierhin begriffen.

      Nun sitze ich in diesem Keller unter der großen Bibliothek und warte. Auf etwas, das nicht nur über mich entscheiden wird – so viel spüre ich, auch wenn ich bislang nicht weiß, was es ist.

      Worauf genau?

      Nein, nein – wo bliebe denn da die Spannung?

      Vanor würde jetzt sagen: »Versprich nicht mehr, als du halten kannst, Junge.«

      Also sage ich: Lest selbst. Und staunt.
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          DIE GEBURT DES CHAOS ODER WIE DAS EI INS ROLLEN KAM
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        »Man sagt, die Welt gerät aus dem Gleichgewicht, wenn ein Drache erwacht. Doch in Wahrheit beginnt alles viel früher – in dem Moment, in dem ein Ei ins Rollen gerät.«

        - Erydon, der Chronist

      

      

      
        
        Großes Höhlensystem unter den Bergen von Eristria. Vor etwa hundertfünfzig Jahren.

      

      

      Tief unter den Gipfeln lag ein Höhlensystem von solcher Größe, dass niemand es je ganz vermessen hatte. Die Luft war schwer von Hitze und von Magie; wer hineinkam, schmeckte Metall auf der Zunge. Zwischen gewaltigen Hallen aus schwarzem Basalt öffneten sich Kammern, in denen Drachen ruhten, weiße, rote, grüne, schwarze und, seltener, blaue, ein tiefes Blau, wie es der Himmel hat, wenn er ganz klar ist. Ihre Leiber füllten die Kammern aus. Schuppen schimmerten im Schein glühender Lavaseen, Flügel lagen gefaltet an den Flanken, und wenn einer von ihnen atmete, bewegte sich die Luft im ganzen Gewölbe.

      Abseits dieser Hallen zogen sich schmalere Gänge durch das Gestein, und dort lagen kleinere Kammern mit schweren Türen aus dunklem Metall und schwarzem Holz, mit Runen versehen. In ihnen lebten die Weldhra, die Dunkelelfen, deren Augen im Halbdunkel glommen.

      An diesem Tag aber war in ihren Gängen keine Ruhe. Sie liefen hastig, Roben flatterten, Stiefel schlugen über den Stein, Türen wurden aufgerissen und zugeschlagen, Befehle geflüstert oder scharf gezischt. Etwas war geschehen, und sie wussten es, ehe sie wussten, was.

      Aus einer der größten Hallen drangen tiefe, vibrierende Laute, ein Schnaufen und Stöhnen, das durch das Gestein lief, sich steigerte, sich überlagerte. Zwei Leiber bewegten sich dort gegeneinander; Schuppen rieben an Schuppen, Flügel schlugen schwer gegen die Luft. Ein Schrei durchschnitt das Grollen, weder männlich noch weiblich, und das Echo lief durch die Gänge.

      Dann ein schmatzendes, nasses Geräusch.

      Etwas Metallisches schlug klirrend auf den Boden. Dann ein Rollen, erst schwerfällig, dann schneller. Aus dem Halleneingang torkelte etwas Rundes über die Schwelle und rollte in den Gang hinein.

      Ein Ei.

      Es war größer als ein ausgewachsener Weldhra. Seine Schale schimmerte in einem irisierenden Rot, durchzogen von feinen Linien aus Weiß und Schwarz, und goldene Runen glühten auf, wenn es über Unebenheiten sprang. Mit jedem Stück Weg wurde es schneller.

      »Haltet es auf und bringt es mir zurück!«

      Die Stimme drang aus der Halle, tief und ungeduldig.

      Mehrere Weldhra setzten sich sofort in Bewegung. Sie rannten dem Ei hinterher, streckten die Hände aus, murmelten Zauberformeln. Aber das Ei rollte, als triebe es etwas. Es schlug gegen eine Wand, änderte die Richtung und rollte weiter, schneller noch, den Gang hinab.

      Zur selben Zeit verdunkelte sich der Eingang der großen Halle. Ein riesiger roter Drache trat aus dem flackernden Licht der Lavaseen hervor. Seine scharlachroten Schuppen glühten wie flüssiges Erz, und jeder Schritt ließ Staub von der Decke rieseln. Die Flügel spannten sich leicht; man sah, dass er sich hielt.

      Alendas.

      Seine goldenen Augen brannten, als er eintrat. Im Zentrum lag ein noch größerer Leib: Silkar, der Weltendrache, auf einem Plateau aus schwarzem Marmor. Drei massige Hälse erhoben sich aus dem Körper. Auf ihnen, von links nach rechts, ein weißer Kopf mit ruhigem, wachsamem Blick, ein roter Kopf, dessen Augen schwelten wie Glut, und ein schwarzer Kopf mit halbgeschlossenen Augen.

      Am Maul des schwarzen Kopfes klebte frisches Blut. Zwischen den Zähnen hingen noch Fetzen von Fleisch. Auf dem Boden davor lagen die Überreste eines kleineren Drachen, die Schuppen einst von tiefem Blau, jetzt stumpf und zerbrochen; ein Flügel war abgerissen, Knochen ragten weiß aus zerfetztem Gewebe. Der Geruch von Blut lag schwer in der Hitze.

      Alendas’ Schwanz schlug hart auf den Boden.

      »Silkar!« Die Kristalle an den Wänden erzitterten. »Sag mir, was hier gerade geschehen ist.«

      Er trat näher, und seine Klauen hinterließen Kratzer im Marmor. »Ich habe deutliche Verschiebungen gespürt. Es gab eine Bewegung im Machtgefüge. Und etwas ist entstanden, das nicht hätte entstehen dürfen.«

      Sein Blick ging über die Überreste des blauen Drachen.

      »Haben deine Geilheit und deine Gier nach weiblichen Drachen erneut ihren Höhepunkt erreicht?«, fragte er, und es schnitt. »Hast du ihr womöglich, bevor du sie als Appetithappen verschlungen hast, deine drei Essenzen eingepflanzt? Weiß, Rot und Schwarz, vereint in einem einzigen Keim?«

      Er schnaufte, und eine Welle heißer Luft fegte durch die Halle.

      »Du bist der Weltendrache! Wie kannst du nur so unbedacht sein?«

      Der schwarze Kopf Silkars hob sich ein wenig, und Blut tropfte von den Zähnen auf den Stein. Der weiße Kopf beobachtete Alendas, ruhig, beinahe traurig.

      »Und wo ist das Ergebnis? Wo ist das Ei?«, knurrte Alendas. »Wir müssen es prüfen. Sofort. Noch bevor meine Geschwister hier eintreffen. Wenn sie die Erschütterung ebenfalls gespürt haben, werden sie jeden Atemzug dieses Ortes infrage stellen.«

      Es wurde still.

      Dann sprach Silkar. Nicht mit dem schwarzen Kopf, sondern mit dem mittleren, dem roten. Die Stimme war tief und ruhig, so ruhig, wie nur einer spricht, der nichts zu beweisen hat.

      »Alendas.«

      Die Hallen nahmen das Wort auf und gaben es zurück, mehrfach, von weit her.

      »Was tust du hier?«, sagte Silkar. »Hattest du nicht einen Auftrag? War es nicht deine Pflicht, Kharell zu finden und die Erschütterung der Dunkelheit zu ergründen?«

      Der weiße Kopf senkte sich leicht und sah Alendas an.

      »Hast du ihn gefunden?«, fragte Silkar. »Hast du etwas über den Verbleib des Schattens erfahren?«

      Alendas’ Nüstern weiteten sich. Er antwortete nicht gleich, und in dem Moment, in dem er nicht antwortete, sah man ihm an, dass er keine Antwort hatte, die ihm gefallen hätte.

      In der Ferne hallte das Rollen des Eies durch die Gänge, begleitet von den Rufen der Weldhra, die es nicht einholten.
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        Archivkammer der Weldhra, tief im Höhlensystem

      

      

      Die Kammer lag etwas abseits der großen Drachenhallen, in einem Seitenarm des Höhlensystems, der weniger nach Hitze roch und mehr nach Staub, Tinte und altem Pergament. Der Fels war hier glatter, beinahe poliert, und an einigen Stellen waren die Wände mit dunklen Metallklammern verstärkt.

      In der Mitte stand ein massiver steinerner Tisch, breit genug für mehrere, und auf ihm lag, was auf Gelehrtentischen liegt: Pergamente in verschiedenen Stadien der Beschriftung, aufgeschlagene Bücher mit ausgefransten Kanten, Tintenfässer, Wachssiegel, Bündel getrockneter Federn, Lineale aus Knochen und kleine, mit Runen versehene Steine, die als Gewichte dienten. Knapp unter der Decke schwebte eine leuchtende Kugel, ein gebanntes Licht, in dem silbrige Fäden trieben, kühl und hell genug, dass jeder Schriftzug klar hervortrat. Hohe Regale aus dunklem Holz und Stein standen an den Wänden, vollgestopft mit Büchern, Schriftrollen und verschnürten Dokumenten, manche mit Siegeln, die niemand mehr lesen konnte.

      Am Tisch standen zwei Weldhra.

      Einer war Garzah. Er hatte die Hände auf die Tischkante gestützt und sich vorgebeugt, als könnte er die Antworten aus den Schriften pressen, wenn er ihnen nur nah genug käme. Er hatte ein schmales Gesicht, Haut dunkel wie Rauch, Augen in einem rötlichen Gold. Er trommelte nicht mit den Fingern, sein Gesicht war ruhig, und trotzdem hätte niemand, der ihn kannte, ihn für ruhig gehalten.

      Der andere, Ralnudh, saß halb über ein Pergament gebeugt, die Feder in der Hand, die Spitze tiefschwarz von Tinte. Er schrieb schnell und präzise, den Text längst im Kopf. Neben seiner rechten Hand lagen Zahlenreihen, Kreise, Verschiebungsformeln, Runenfolgen, streng übereinandergeschichtet. Sein Gesicht war ausdruckslos. Nur die Lippen presste er zusammen, und Garzah, der ihn lange kannte, wusste, dass das nichts Gutes hieß, und wusste nicht, was.

      »Und, Ralnudh, wie weit bist du mit deinen Berechnungen?«

      Ralnudh hob nicht einmal den Kopf. Die Feder kratzte weiter.

      »Wenn du mich nicht ständig unterbrechen würdest, Garzah«, sagte er, ohne aufzuhören, »wäre ich schon viel weiter.«

      Garzah verzog das Gesicht und ließ sich nicht beirren. Er wandte den Kopf und lauschte. Von draußen kamen gedämpfte Geräusche, Schritte, Stimmen, dazwischen ein fernes Rollen, das aufklang und wieder außer Hörweite geriet.

      »Reg dich doch nicht gleich wieder auf«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber da draußen ist irgendetwas los.«

      Ralnudh schnaubte. Er zog einen letzten Strich unter eine Formel, tippte zweimal mit der Feder gegen das Blatt und schrieb weiter.

      »Da draußen ist immer etwas los«, erwiderte er. »Wir leben schließlich unter Drachen. Was erwartest du da? Ruhe?«

      Garzah trat einen Schritt zur Seite, weg vom Tisch, näher zur Tür. »Aber nicht so wie heute«, murmelte er. »Und dann dieser Energieausbruch … spürst du es etwa nicht?«

      Ralnudh hielt inne.

      Es war kaum ein Wimpernschlag, und die Feder schwebte über dem Pergament, und dann setzte er sie wieder an und schrieb weiter, schneller als vorher.

      »Argh«, sagte er, genervter als nötig. »Garzah, jetzt beruhige dich. Ich habe es ja gleich. Ich bin ganz …«

      Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden.

      Metall schabte über Stein, dann der dumpfe Anschlag einer aufgerissenen Tür. Die Runen entlang des Türrahmens glommen kurz auf. Ein weiterer Weldhra steckte den Kopf herein, jünger als die beiden, das Haar zu einem strengen Knoten gebunden, aus dem sich Strähnen gelöst hatten und schweißdunkel an der Stirn klebten. Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Blick sprang zwischen Garzah und Ralnudh hin und her.

      »Meister Ralnudh«, stieß er hervor, dann, als müsste er sich die Förmlichkeit abringen: »Meister Garzah … es ist etwas passiert.«

      Er schluckte.

      »Das Ei … das Ei … Kommt schnell!«

      Und war wieder fort. Die Tür schwang hinter ihm zurück und blieb einen Spalt offen. Kalte Luft kroch herein, und mit ihr das ferne Echo hastiger Schritte.

      Garzah drehte sich langsam zu Ralnudh um. Einen Moment lang sah er aus, als wollte er triumphieren, und dann tat er es doch nicht.

      »Und?«, fragte er, leiser als zuvor. »Habe ich es nicht gesagt? Da ist was los.«

      Ralnudh hob den Kopf. Er sah Garzah an, und Garzah sah, dass Ralnudh nicht mehr bei seinen Zahlen war. Das Ei.

      Ralnudh ließ die Feder fallen. Sie prallte auf den Stein, rollte ein Stück und blieb zwischen zwei Pergamenten liegen; Tinte spritzte über die Tischplatte. Er schob den Stuhl zurück und stand auf. Seine Robe strich über den Boden, als er um den Tisch herumging, und im Gehen legte er noch einmal die Hand auf das beschriebene Blatt, kurz, wie man etwas berührt, das man nicht mitnehmen kann.

      Dann wandte er sich zur Tür.

      »Ach halt die Klappe, Garzah«, knurrte er. »Und komm mit.«

      Garzah antwortete nicht. Er griff nach einem der aufgeschlagenen Bücher, klappte es zu und folgte ihm.

      Sie traten hinaus in den Gang. Die Geräusche waren jetzt deutlicher, das ferne Rollen, ein kurzes Rufen, das Echo hastiger Schritte. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und die Kugel schwebte weiter über dem verlassenen Tisch, über den Pergamenten und der verspritzten Tinte, und leuchtete für niemanden mehr.
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        Die Gänge des Höhlensystems

      

      

      Das Ei rollte.

      Es taumelte nicht; es rollte geradeaus, als wüsste es, wohin. Fackeln und Magiekugeln warfen ihr Licht auf die Schale, und die weißen, roten und schwarzen Linien darauf glühten in gleichmäßigen Abständen auf, wie ein Puls.

      Die Gänge des Höhlensystems waren weit genug für Drachen, aber sie waren nicht eben. Risse durchzogen den Boden, alte Runen waren in das Gestein geschlagen, hier und da öffneten sich seitliche Kammern mit schweren Türen. Das Ei prallte gegen Vorsprünge, sprang über Unebenheiten und wurde trotzdem schneller.

      Ein Weldhra sprang aus einem Seitengang und stemmte sich mit beiden Händen gegen die heranrollende Masse.

      »Haltet …!«

      Als seine Finger die Schale berührten, entlud sich eine Welle, ohne Feuer, ohne Blitz, nur eine Wucht, die ihn von den Füßen riss. Er schlug gegen die Wand, Knochen knackten, er sackte reglos zu Boden. Das Ei rollte weiter.

      Ein zweiter versuchte es mit einem Bannkreis. Runen flammten auf dem Boden auf, ein Netz aus schwarzer Magie spannte sich über den Gang, und für einen Augenblick schien das Ei zu stocken. Dann zerriss die Kraft im Inneren das Geflecht, und die Gegenkraft zwang den Magier auf die Knie und schleuderte ihn nach hinten.

      Schreie hallten durch die Tunnel. Hinter dem Ei rannten jetzt mehrere Gestalten her, unter ihnen Ralnudh und Garzah.

      Garzah keuchte stoßweise und kämpfte mit ausgreifenden Schritten gegen den Abstand an. »Haltet es auf!«, brüllte er nach vorn. »Was macht ihr Idioten denn? Ihr müsst es stoppen!«

      Ein weiterer Weldhra wurde von der Wucht erfasst und überrollt. Es gab ein dumpfes Geräusch, und Garzah sah nicht hin. Das Ei hinterließ ein leichtes Nachglühen im Stein.

      Ralnudh lief dicht hinter Garzah und achtete nur auf die Bahn des Eies, nicht auf die Gestürzten. Zu ihrer Linken öffnete sich eine Tür, ein Weldhra steckte den Kopf hinaus und runzelte die Stirn.

      »Was ist hier …?«

      »Hey, du!«, fuhr Ralnudh ihn an, ohne langsamer zu werden. »Los! Lauf zu den Drachen. Schau, wer gerade da ist, oder besser, geh direkt zu Silkar!«

      Der Dunkelelf blinzelte. Sein Blick ging zwischen den rennenden Gestalten und dem fernen Schimmer des Eies hin und her.

      »Sie müssen eingreifen«, rief Ralnudh. »Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Das Ei nimmt einen direkten Weg …!«

      Der Weldhra starrte ihn an. Ralnudh blieb für den Bruchteil eines Herzschlags stehen.

      »Was schaust du so dämlich? Los! Mach, dass du dich bewegst!«

      Der Dunkelelf zuckte zusammen. »Ja, Meister!« Er verschwand rennend im Gang.

      Ralnudh lief weiter. Das Ei nahm vor ihnen eine Kurve, ohne zu zögern; es wich keinem Hindernis aus, es änderte die Richtung, ehe etwas im Weg stand.

      Garzah keuchte schwer, die Robe an den Kanten aufgerissen, das Gesicht nass. »Was …«, presste er hervor, »was hast du damit gemeint … ›Das Ei nimmt einen direkten Weg‹?«

      Ralnudh warf ihm einen Blick zu, ohne langsamer zu werden. »Bist du blind? Siehst du es nicht?«

      Garzah wäre beinahe über einen bewusstlosen Weldhra gestolpert und fing sich gerade noch.

      »Mann … Mann …«, murmelte Ralnudh, »nicht zu fassen. Und so etwas nennt sich Erzmeister.« Er schüttelte den Kopf und wurde schneller. »Zur Schmiede der Zeit! Dorthin will es! Und verdammt, wir haben doch schon genug Drachengötter, die sich ständig streiten! Einen weiteren brauchen wir nun wirklich nicht! Verstehst du jetzt, warum es aufgehalten werden muss?«

      Garzah öffnete den Mund. »Oh …« Mehr brachte er nicht heraus, und dann flog eine Tür auf, und das massive Holz traf ihn an der Stirn. Ein satter Schlag, er wurde nach hinten geworfen und schlug hart auf den Steinboden, mit dem Hinterkopf zuerst.

      Ralnudh hielt an. Das Ei rollte weiter. Einen Augenblick lang sah er ihm nach, dann kniete er sich neben Garzah.

      »Alles in Ordnung?«, fragte er und packte dessen Schultern.

      Garzah hob langsam den Kopf. Sein Blick war verschwommen. Er tastete mit beiden Händen über Stirn und Hinterkopf, ob Blut floss.

      »All … alles in Ordnung so weit«, murmelte er. »Scheint noch alles dran zu sein. Ich brauche nur einen Moment.« Er blinzelte mehrmals. »Aber du solltest weiter hinter dem Ei her.« Er schob Ralnudhs Hand weg. »Los!«

      »Bist du dir sicher?«

      Garzah nickte, noch schwankend. »Ja. Los. Ich komme gleich nach.« Er drehte den Kopf zu dem Weldhra, der aus der Tür getreten war, einem schmächtigen Magier, der noch immer nicht begriff, was er angerichtet hatte. »Und du! Komm her und hilf mir gefälligst! Sofort!«

      Der Angesprochene eilte herbei, kniete sich neben Garzah, legte ihm eine Hand auf die Stirn und murmelte die ersten Heilformeln.

      Ralnudh sah die beiden noch kurz an. In der Ferne gellte erneut ein Schrei, dann ein dumpfes, feuchtes Geräusch. Er richtete sich auf, drehte sich um und rannte weiter.

      Vor ihm glomm das Ei im Dunkel des Berges. Und während er lief, wurde ihm klar, dass es den Weg nicht fand, sondern kannte: Es wich Kreuzungen aus, nahm die direkten Verbindungen, umging Sackgassen, als hätte es diese Gänge schon einmal durchquert.

      Die Schmiede der Zeit lag tief im Herzen des Komplexes. Dort hatte man Essenzen gebündelt und Macht konzentriert; dort wurde nichts geboren.

      Wieder ertönte ein Schrei durch die Tunnel, wieder das Geräusch danach. Ralnudh biss die Zähne zusammen und lief schneller. Wenn das Ei sein Ziel erreichte, würde nicht einfach ein weiterer Drache schlüpfen. Es würde etwas entstehen, das drei Essenzen in sich trug: Vergangenheit, Gegenwart und die dritte, über die man nicht sprach.

      Und Ralnudh dachte, was er im Laufen zu Garzah gesagt hatte, und dachte es diesmal ohne Spott: Diese Welt hatte genug Götter.
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        Die große Drachenhalle und die Gänge zur Schmiede der Zeit

      

      

      In der gewaltigen Halle war es für einen Moment still.

      Das Blut auf dem schwarzen Marmor glänzte noch feucht im Schein der Lavaseen. Zwischen den Überresten des blauen Drachen hing ein Geruch aus Eisen und verbrannter Magie, schwer und süß. Silkar ruhte inmitten dessen, was er angerichtet hatte, ohne Hast und ohne Bedauern, so ruhig, wie er immer ruhte, und Alendas hatte das nie ertragen können.

      Er stand Silkar gegenüber, die Schuppen noch glühend.

      »Gefunden?«, wiederholte er, als Silkars Frage in ihm ankam. »Ja, ich habe …«

      Er brach ab, schnaufte, ein dünner Rauchfaden stieg aus seinen Nüstern.

      »Ach was, das ist jetzt erst einmal zweitrangig.« Es klang gereizter. »Was ist mit dem Ei? Kann es dieses Mal einen Unterschied machen?«

      Silkars weißer Kopf, der die Vergangenheit sah, neigte sich leicht in Alendas’ Richtung. Die Augen waren klar und beinahe mild.

      »Einen Unterschied?«, wiederholte der weiße Kopf. »Das ist eine interessante Frage.«

      Ein leises Vibrieren lief durch Silkars Leib.

      »Schauen wir doch, was geschieht«, fuhr er fort. »Schließlich haben wir fähige Magier da draußen. Sie werden schon damit fertig.«

      Ein leises Lachen kam aus seiner Kehle, schmal und kalt.

      Alendas’ Schwanz schlug gegen den Stein. »Was ist los mit dir? Weißt du nicht, was auf dem Spiel steht?« Er machte einen Schritt vor, und seine Klauen traten in das Blut des blauen Drachen.

      »Doch«, sagte der weiße Kopf. »Besser als du. Deshalb warte ich.«

      Alendas drehte sich abrupt um. Seine Schwingen streiften dabei beinahe die Kristalle an der Decke, und ohne ein weiteres Wort verließ er die Halle.

      Seine Schritte dröhnten durch die Gänge. Weldhra, die noch immer hin und her liefen, wurden von seiner Wucht beiseitegestoßen; einer prallte gegen die Wand, ein anderer stolperte über die eigene Robe. Alendas achtete nicht auf sie. Er sah nach vorn, dorthin, wo das Glimmen des Eies den Fels färbte, und jetzt spürte er es deutlich: Die Macht im Inneren des Eies war gebündelt, gerichtet, und sie wuchs mit jedem Augenblick.

      Kurz bevor er eine weitere, größere Höhle erreichte, in der mehrere Hauptgänge zusammenliefen, verdichtete sich die Dunkelheit vor ihm. Ein schwarzer Leib löste sich aus dem Schatten.

      Kharell.

      Seine Schuppen verschluckten das Licht. Die Augen glühten golden, und ein dünner Schleier aus Rauch kroch über den Boden um seine Klauen. Er stellte sich Alendas in den Weg.

      »Kharell«, knurrte der rote Drache. »Immer zu den unpassendsten Zeiten. Geh zur Seite. Ich habe es eilig.«

      Kharell rührte sich nicht. Er legte den Kopf leicht schräg.

      »Aber, aber, Bruder«, sagte er, und seine Stimme war weich. »Warum so unfreundlich? Ich wollte doch nur sehen, was hier los ist.« Er machte eine kurze Pause, und als er weitersprach, sah man seine Zähne. »Und ob das Kleine schon am Ziel ist.«

      Alendas erstarrte. »Schon am Ziel?«, wiederholte er leise. »Kharell, was hast du damit zu schaffen?« Seine Augen wurden schmal. »Und … also ist es ein Ei der Macht.« Er sagte es langsam, als wollte er es nicht sagen. »Was habt ihr getan? Gerade jetzt …«

      Kharells Haltung veränderte sich. Die Leichtigkeit war weg. »Was?«, fuhr er auf. »Das, was längst überfällig war!« Seine Flügel regten sich, und die Luft um ihn herum wurde kälter. »Merkst du es nicht? Kannst du es nicht fühlen? Unsere Macht schwindet, Alendas!« Er trat einen Schritt näher. »Die Sterblichen werden stärker. Ihre Magie, ihre Zahl, ihr Mut wachsen. Bald werden sich diese Würmer über uns erheben. Und dann? Was wird dann aus uns?«

      Alendas hielt dem Blick stand. »Ein neues Zeitalter, Bruder«, sagte er ruhig. »Und jetzt lass mich durch.« Sein Körper spannte sich, bereit, Kharell zur Seite zu drängen. »Ich versuche zu retten, was noch zu retten ist. Wie immer.«

      Kharell lachte leise, dunkel. »Zu spät, Alendas«, sagte er beinahe sanft. »Du wirst es nicht mehr einholen.« Er hob den Kopf. »Lass es einfach geschehen. Und begrüße unseren neuen Ankömmling.«

      Er sah Alendas noch einmal an. Dann trat er zur Seite, und Alendas hatte ihn noch nie so ruhig zur Seite treten sehen; Kharell trat sonst nicht zur Seite, für niemanden. Er tat es jetzt, weil er es sich leisten konnte.

      Alendas sah ihn an, und Kharell hielt den Blick, und dann stieß Alendas sich vom Boden ab und hastete weiter durch die Gänge, schneller jetzt. In der Ferne hörte er das Rollen des Eies, näher als vorhin. Er wusste, wohin es wollte. Zur Schmiede der Zeit.

      Aber es war nicht das Ei, das ihn trieb. Es war Kharell. Die Ruhe, mit der sein Bruder beiseitegetreten war. Kharell fürchtete sich nicht vor dem, was dort entstand. Er hatte darauf gewartet.

      Unsere Macht schwindet, hörte Alendas ihn noch einmal sagen, und er lief, und dachte, dass Götter, die ihren eigenen Untergang wittern, nach allem greifen würden, was ihn aufzuhalten verspricht, und dass keiner von ihnen fragen würde, was er dabei in die Welt ließ. Er wusste das, weil er es an sich selbst kannte.
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        Die Schmiede der Zeit

      

      

      Das Ei rollte weiter.

      Seine Schale war von Licht durchzogen. Weiß glomm unter der Oberfläche auf und verlosch, dann lief ein roter Schein über die Wölbung, dann huschten schwarze Linien darüber wie feine Risse. Im Inneren rangen mehrere Kräfte um Vorrang, und man sah es der Schale an.

      Der Gang wurde breiter. Die Wände wichen zurück, die Decke hob sich, und das Echo veränderte sich, wurde tief und hohl, wie in einem gewaltigen Raum irgendwo voraus. Luft strömte dem Ei entgegen, voller Hitze und Metall.

      Hinter ihm rannten Ralnudh und mehrere andere Weldhra. Garzah war zurückgeblieben; Ralnudh hörte in Gedanken noch, wie er behauptet hatte, gleich nachzukommen, und dachte nicht weiter darüber nach. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der rollenden Form vor ihm, die kein Gegenstand mehr war, sondern etwas, das wollte.

      Ein weiterer Weldhra versuchte, sich ihr in den Weg zu werfen. Er kam aus einem Seitengang, die Hände schon erhoben, die Lippen zu einem hastigen Bannspruch verzerrt. Schwarze Runen lösten sich von seinen Fingern und stoben dem Ei entgegen, setzten sich für einen Augenblick auf der Schale fest und erloschen. Kein Widerstand, nur ein kurzes Flimmern; die Macht im Inneren hatte die Zeichen geprüft und verworfen. Dann traf die rollende Wucht den Magier an den Beinen, er wurde herumgerissen und stürzte, und das Ei sprang über ihn hinweg, ohne langsamer zu werden.

      Ralnudh biss die Zähne zusammen. Vor ihm weitete sich der Fels und gab den Eingang zur Schmiede der Zeit frei.

      Schon vom Rand des letzten Ganges aus spürte man, dass dieser Ort anders war als alles andere im Höhlensystem. Hier war der Berg nicht gewachsen, sondern geformt worden, von Klauen oder Magie oder beidem. Die Höhle war gewaltig, ihr hinteres Ende verschwand im flimmernden Dunst. Lavakanäle zogen in strengen, klar geführten Bahnen durch den dunklen Boden, in breiten Rinnen aus schwarzem Gestein, das die Hitze trug, ohne zu reißen, und warfen ein tiefes, rötlich-goldenes Licht ins Gewölbe. Über der Lava zitterte die Luft. Mächtige Säulen trugen die Decke, stiegen wie Türme aus dem Boden und verloren sich oben im Schatten. In ihre Oberfläche waren Runen geschlagen, tief und sauber, keine verwitterten Narben, sondern klare Zeichen, und manche glommen schwach, und andere pulsierten kaum sichtbar, wie in Antwort auf das, was näher kam.

      Im Zentrum der Höhle stand ein Amboss.

      Er war riesig, kein Werkzeug für Sterbliche und keines für gewöhnliche Drachen, geschaffen aus schwarzem Stein oder Metall, Ralnudh hätte nicht sagen können, was überwog. Die Oberfläche war glatt, ohne Bruch oder Scharte, und von feinen Linien silbrigen Schimmers durchzogen, die sich zu einem Netz von Symbolen verbanden. Hämmer, Zangen und Meißel lagen in greifbarer Nähe, als wären sie erst gestern abgelegt worden. Die Schmiede sah nicht aus wie ein Ort, den man verlassen hatte. Sie sah aus wie ein Ort, an dem man gleich weiterarbeiten würde.

      Ralnudh kannte diesen Ort aus Schriften, aus Geschichten, aus dem Halbwissen, das jeder Erzmeister der Weldhra hatte. Betreten hatte er ihn nie. Ihn jetzt so zu sehen, unversehrt und vollständig, während dieses Ei geradewegs auf seine Mitte zuraste, war etwas anderes.

      Das Ei schoss aus dem Gang in die Halle. Es nahm die glatte Bahn zwischen zwei Lavarinnen, sprang über eine schmale Fuge und raste auf den Amboss zu.

      »Nein!«, schrie Ralnudh, und in der Weite der Halle klang es klein.

      Hinter ihm stolperten weitere Weldhra in die Höhle. Einige blieben am Eingang stehen, überwältigt von Größe und Hitze; andere rannten weiter, obwohl sie längst hätten wissen müssen, dass es zu spät war. Die Luft war so geladen, dass sie auf der Haut schmerzte, und jeder Atemzug schmeckte metallisch. Das Licht der Lavakanäle spiegelte sich in der Schale des Eies.

      Dann traf es den Amboss.

      Der Aufprall war tief. Ein einziger Schlag, und Ralnudh spürte ihn im Brustkorb, in den Zähnen, in den Knochen, und einen Lidschlag lang schwang die ganze Schmiede im selben Ton mit.

      Das Ei hielt nicht. Ein Sprung zog sich über die Schale, erst fein und hell, dann schneller, tiefer, weiter. Aus dem ersten Riss brach weißes Licht. Der zweite glühte rot. Der dritte fraß sich in schwarzem Schimmer durch die Rundung.

      Dann zerbarst es.

      Der Knall war eine Welle, die aus der Schale gerissen und in den Raum geschleudert wurde. Das Licht war so grell, dass Ralnudh nicht mehr wusste, ob seine Augen offen oder geschlossen waren. Weiß schlug über Rot, Rot über Schwarz, und in der Mitte davon loderte etwas, das er nicht kannte, ein kaltes, klares Blau, das nicht brannte und dennoch alles durchdrang.

      Die Schmiede bebte. Aus den Gängen drangen Schreie. Die Weldhra, die noch nicht eingetreten waren, sanken auf die Knie und pressten sich die Hände auf die Ohren; in der Halle selbst brachen mehrere Magier zusammen. Einem platzte das Tintenfass am Gürtel, und dunkle Flecken spritzten über den Stein. Ein anderer würgte, weil ihm die Energie den Atem aus dem Leib gerissen hatte.

      Auch Ralnudh stürzte. Die Macht rollte über ihn hinweg und durch ihn hindurch, und ein stechender Schmerz schoss ihm in die Ohren. Er presste die Hände dagegen, und es half nichts; das Geräusch war nicht mehr außen, es war in seinem Kopf.

      In diesem Augenblick betrat Alendas die Schmiede.

      Der rote Drache kam aus dem Hauptgang wie eine Flamme, von Zorn und Hast getrieben, die Augen auf den Amboss gerichtet, wo das Ei zerborsten war. Einen Herzschlag lang sah es aus, als könnte ihm die Explosion nichts anhaben.

      Dann traf ihn die Nachwirkung. Ralnudh sah es, halb blind vor Schmerz: Alendas’ Leib zuckte zusammen. Das rote Glühen seiner Schuppen flackerte. Seine Flügel spannten sich auf, verloren ihre Form, wurden zu Licht und Glut und zu einem zerrissenen Schleier. Der Drache brüllte, oder es war das Echo des Knalls, das ihm die Stimme gab. Dann sackte er zu Boden.

      Wo eben noch der rote Drache gestanden hatte, lag ein Mensch. Ein Mann, bewusstlos, die Glieder schlaff auf dem schwarzen Stein.

      Ralnudh starrte ihn an. Der Schmerz in den Ohren war noch da, aber das hier war schlimmer. Ein Gott lag da, in einer Haut aus Menschenfleisch, die ihm niemand angeboten hatte.

      Kurz nach Alendas betrat ein weiterer Drache die Halle. Kharell kam gemächlich, wie einer, der weiß, was ihn erwartet. Aber auch ihn verschonte die Entladung nicht. Als der letzte Stoß des Lichts an ihm vorüberging, flackerte seine Gestalt, schwarze Schuppen lösten sich von seinem Leib, Schatten zogen sich zurück, die Flügel zerfielen in Rauch.

      Wo Kharell gestanden hatte, stand ein Mensch. Ein Mann von vielleicht fünfunddreißig Jahren, groß, mit langem schwarzem Haar, das ihm über Schultern und Rücken fiel, und Augen so schwarz, dass man das Weiße darin suchen musste. Er stand aufrecht, als hätte er sich nie anders bewegt.

      Das Echo verklang, langsam. Der Lichtblitz zog sich aus der Luft zurück, die Runen an den Säulen leuchteten noch einmal auf und wurden schwächer, und über der Schmiede lag ein feiner Dunst aus Magie, Staub und zerborstener Schale.

      Ralnudh hob den Kopf. Seine Hände zitterten. Vor dem Amboss lagen die Reste des Eies, große, gebrochene Schalenstücke, die von innen noch leuchteten. Zwischen ihnen stand jemand.

      Ein kleines Mädchen. Vielleicht fünf Jahre alt, vielleicht etwas älter oder jünger; es war schwer zu sagen, weil nichts an ihm aussah, als wäre es gewachsen. Die hellblonden, fast weißen Haare standen in weichen, ungeordneten Strähnen vom Kopf ab, als wären sie gerade erst gemacht worden. Die Augen leuchteten in einem klaren, intensiven Blau und sahen sich um, wach, offen. Das Kind trug ein dunkelblaues, schlicht geschnittenes Kleid, makellos, als hätte es nie ein anderes getragen.

      Es sah sich um, ohne Angst, eher fragend, wie jemand, der aus Größe, Hitze, Licht und liegenden Körpern einen Sinn zusammensetzt. Der Blick strich über den Amboss, die Lavakanäle, die Säulen, die gestürzten Weldhra, ohne irgendwo lange zu bleiben.

      Dann verzog sich das kleine Gesicht, und das Kind nieste.

      Es war ein vollkommen gewöhnliches Niesen, so gewöhnlich, dass Ralnudh für einen Moment dachte, sein Verstand hätte endgültig versagt. Und im selben Augenblick flackerte die Gestalt des Kindes. Nur kurz, zu kurz für einen ungeübten Blick, aber Ralnudh sah es: Für einen Wimpernschlag legte sich der Umriss eines jungen blauen Drachen über das Kind, klein noch, nicht ausgewachsen, mit zarten schimmernden Schuppen und jungen Flügeln und jener Linie am Hals, die kein anderes Wesen hatte. Dann war das Bild fort, und das Mädchen stand da wie zuvor.

      Ralnudh wurde kalt. Das war kein Missgeschick eines enthemmten Weltendrachen, wie Alendas vermutet hatte. Das war etwas anderes, und Ralnudh hatte kein Wort dafür.

      Das Mädchen blinzelte, und sein Blick fiel auf Kharell, auf den Mann mit dem langen schwarzen Haar und den schwarzen Augen, der wenige Schritte entfernt stand und es ansah, ruhig, als hätte er es erwartet. Die Schmiede war auf einmal sehr still. Selbst die Lava schien leiser zu fließen.

      Dann lächelte das Kind, und es sah aus, als hätte es jemanden wiedererkannt.

      »Da bin ich«, sagte es.

      Die Stimme war hell und jung und weich, und sie trug durch die Halle.

      Kharell lächelte ebenfalls. »Ich weiß«, antwortete er ruhig.

      Dann machte er einen Schritt auf das Kind zu, und das Lavaglühen spiegelte sich in seinem schwarzen Haar.

      »Willkommen, Yalmera.«

      Ralnudh hörte den Namen und wusste nicht, ob er ihn je zuvor gehört hatte. Aber sobald Kharell ihn ausgesprochen hatte, hatte das, was aus dem Ei gekommen war, einen Namen, und Ralnudh merkte, dass er ihn nicht mehr vergessen würde.

      Das Mädchen lächelte weiter. Seine blauen Augen glühten kurz heller. Hinter ihm lag der Amboss, vor ihm ein gestürzter Gott, ein verwandelter Bruder und eine Handvoll Weldhra, die auf dem Boden lagen und nicht wussten, wobei sie gerade zugesehen hatten.

      Ralnudh versuchte, sich aufzurichten. Der erste Versuch scheiterte, der linke Arm gab nach. Beim zweiten kam er auf ein Knie. Er atmete stoßweise, das Herz schlug gegen die Rippen, und in ihm wollte alles begreifen, rechnen, ordnen. Es gab nichts zu ordnen.

      Kharell wandte den Kopf, kaum, gerade genug, dass Ralnudh wusste, dass er gesehen worden war. Dann sah er wieder zu dem Kind. Zu Yalmera. Er hielt ihm die Hand hin, und das Kind nahm sie.

      Ralnudh kniete auf dem schwarzen Stein und sah zu. Er hatte in seinem Leben viele Dinge in diese Welt kommen sehen, und er wusste, dass keines davon wieder herausging. Was hier gekommen war, stand zwei Schritte von ihm entfernt und hielt die Hand eines Gottes.

      Und es hatte blaue Augen.

      
        
        »Manche Geburten werden von Jubel begleitet. Andere von Furcht. Doch die gefährlichsten sind jene, bei denen niemand erkennt, was wirklich geboren wurde.«

        – Erydon, der Chronist
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          WO HÜLLEN FALLEN UND BLUT ERWACHT
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        Von jenen Wochen ist viel überliefert und fast alles davon handelt von Drachen. Nur am Rande wird erwähnt, dass in einem Dorf am Larth die Suppe im Kessel weiterkochte, während um sie herum das halbe Wirtshaus fehlte – und dass sie am Abend ausgeschenkt werden musste, da sie sonst verdorben wäre. Untergänge haben zwei Seiten: die, von der die Lieder singen, und die, auf der jemand den Kessel vom Feuer nimmt.
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            Zerbrochene Hüllen
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        »Manche Wahrheiten schlummern über viele Jahre hinweg hinter vertrauten Gesichtern. Doch wehe der Welt an dem Tag, an dem sie erwachen und ihre Hüllen abstreifen!«

        - Erydon, der Chronist

      

      

      
        
        Schmiede der Zeit

      

      

      Varellon hielt es keinen Atemzug länger aus.

      Was er eben dort hinten in der Höhle gesehen hatte, war mehr, als ein Prinz der Glinseriche verkraften konnte, selbst mit einer ganzen Kanne Tee. Mit Honig. Und dazu sehr viel Ruhe und einen Ort, an dem keine Götter verstümmelt wurden. Am besten für mehrere Wochen. Und mit Gebäck.

      Denn nichts Geringeres hatte er gesehen. Der finstere Marek, in dessen Nähe ihm den ganzen Tag über die Brennhärchen gejuckt hatten, war kein Mensch gewesen. Er hatte sich auseinandergefaltet und war immer größer geworden, bis die Höhle ihn kaum mehr fasste. Wo eben noch ein müder Kerl gehockt hatte, stand nun ein dreiköpfiger Drache. Varellon, der sein ganzes Leben lang Auren gelesen hatte, hätte vor dieser am liebsten die Augen geschlossen, doch er brachte es nicht fertig. Sie war zu groß, zu alt; sie füllte den Raum bis in die letzte Ritze.

      Und dann hatte jemand zugeschlagen. Ein Schwert, schwarz wie ausgebrannte Kohle, ein Hieb auf den verkehrten Kopf, und Varellon hatte gespürt, wie im selben Augenblick die gewaltige Aura riss, wie etwas herausbrach und verlosch. So etwas hatte er noch nie erlebt, bei keinem lebenden Wesen. Man hatte einem Gott ein Stück aus dem Leib geschlagen. Der rote Kopf war zu Boden gefallen und Varellon spürte die Schreie noch bis in die Haarspitzen.

      Das war zu viel. Entschieden zu viel.

      Er stieß sich vom Rand von Toralfs Brusttasche ab, schoss wie der Pfropfen aus einem gärenden Metfass heraus und begann zu schimpfen, noch bevor er die Höhe erreicht hatte, die ihm für ein würdevolles Schweben angemessen schien.

      »Nein, nein, nein und dreimal nein! Bei allen flackernden Lichtgeistern, nein! Menschen, Götter, die zu Drachen werden, und Drachen, denen man die Köpfe abschlägt! Das ist nicht meine Geschichte, hört ihr? Das ist ganz und gar nicht meine Geschichte!«

      Er stob in den Gang davon, der aus der Kammer ins Dunkel führte. Er wollte nur weg, an einen Ort, an dem der Boden nicht von Schreien bebte. An den Spitzen seiner Stiefel klingelten kleine Glöckchen.

      »Was für ein Tag«, schimpfte er im Flug. »Erst kein vernünftiges Frühstück, dann diese feuchten Wände, dann diese Spinnen, ich hasse Spinnen, sie sind genauso groß wie ich, das ist eine Beleidigung der Götter, und jetzt das! Ein Gott mit drei Köpfen, von denen plötzlich nur noch zwei übrig sind! Glinser, steh mir bei, so etwas hat einer bei Hofe bestimmt noch nie zu sehen bekommen, und wenn ich jetzt nicht …«

      Wutsch.

      Aus dem Halbdunkel des Ganges fuhr eine schmale, behandschuhte Hand hervor und zupfte ihn wie eine Fliege aus der Luft. Sein Schimpfen riss mitten im Wort ab. Ihm wirbelte der Haarschopf in die Augen, die goldene Krone verrutschte und saß schief.

      Er hing in der Luft, zwischen Daumen und Zeigefinger einer Hand, die er kannte.

      »Sieh an«, sagte eine kühle Stimme, in der noch ein Rest elfischer Höflichkeit lag, »wen haben wir denn da?«

      Alyndra. Varellon brauchte einen Atemzug, um sie zu erkennen, und einen zweiten, um sich daran zu erinnern, dass er sie schon einmal nicht ausstehen konnte. In einer Schenke in Drinkas hatten sich seine Brennhärchen von ganz allein aufgestellt, als sie an die Zimmertür geklopft hatte. Damals hatte Toralfs Hemd dazwischen gelegen. Jetzt lag nur noch dünnes Leder dazwischen, ihre Hand hielt seinen Leib, und die Härchen hätten stehen müssen wie die Borsten eines Ferkels vor einem Wolfshund.

      Sie standen nicht.

      Ihre Augen waren grau. Ihr weißes Haar hatte sie nach hinten gebunden, doch einige Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr neben dem schmalen Gesicht herab. Sie hielt ihn mit genau dem richtigen Druck, sodass er weder fliehen noch zerquetscht werden konnte.

      »Ich«, begann Varellon und stockte. Er räusperte sich. Es klang dünn.

      »Ich«, versuchte er es erneut, »ich, also, Hoheit, müsste ich sagen, das heißt, Eure Hoheit, das heißt, meine Hoheit …«

      Was war mit seiner Zunge los?

      »Ich bin Prinz Varellon Mirken … Mirkens … Mirkenschimmer, zweiter Sohn des hohen Königs … äh … Tarlith, ja, Tarlith, und ich, also, wenn Ihr mich freundlicherweise …«

      Er stotterte. Er, Varellon Mirkenschimmer.

      In den über hundert Jahren, die er am Hof seines Vaters verbracht hatte, war so etwas noch nie vorgekommen. Nicht einmal, als er als Kind das Gedicht des alten Lichtmeisters Valeon vor versammeltem Hofstaat aufsagen musste und mittendrin vergessen hatte, wie der dritte Vers ging. Er erfand einfach einen neuen und niemand merkte es, weil er nicht gestottert hatte. Stottern war etwas, das andere taten. Diener. Bittsteller. Menschen.

      Jetzt stotterte er.

      »Wie sieht es da drin aus?«, fragte Alyndra. Es klang beinahe freundlich, und das war schlimmer, als wenn es nicht so geklungen hätte. Sie drehte ihn von einer Seite zur anderen, und die Glöckchen an seinen Stiefelspitzen klingelten halbherzig. »Wer ist dort alles versammelt? Wie weit sind sie gekommen? Was haben sie vor?«

      Varellons kleiner Mund klappte zweimal auf und zu, ohne dass etwas herauskam.

      »Ich«, brachte er schließlich heraus, »ich, also, das ist, das geht doch …«

      »Ja?«

      »Das geht doch nicht«, versuchte er es mit einem letzten Rest Würde, »dass Ihr einen Prinzen einfach, einfach so, mit Verlaub, aus der Luft fischt, ich meine, das ist, das verstößt gegen, also gegen die, die …«

      »Die Etikette?«

      »Genau! Die Etikette!«

      »Welche Etikette«, fragte Alyndra freundlich, »regelt das Verfahren beim Fang eines fliehenden Glinserichs in einer feuchten Höhle?«

      Er suchte nach einer Antwort und fand keine.

      An seiner Stiefelspitze löste sich ein Glöckchen und fiel zu Boden. Beim Aufprall erklang ein einziger, verlorener Klingelton. Varellon sah ihm nach und dachte: Das, Prinz, ist ein Vorzeichen. Und vermutlich noch das freundlichste, das dieser Tag für dich übrig hat.

      Alyndra zog ihn langsam näher an ihr Gesicht heran. Als sie ihn ansah, hatte Varellon auf einmal den Eindruck, dass die Frau aus der Schenke in Drinkas nicht die war, die ihn jetzt ansah. Es war, als stünde hinter ihrem Blick noch jemand, der genau wusste, was er wissen wollte.

      »Nun, Prinz«, raunte sie, »erzähl mir doch mal alles, was du gesehen hast. Von Anfang an. Wir haben Zeit.«

      Varellons Brennhärchen rührten sich, und dann taten sie es doch nicht.

      Er rang um seine Fassung. Ein Prinz schweigt, sagte er sich. Ein Prinz der Glinseriche lässt sich nicht ausquetschen wie eine überreife Pflaume.

      »Ich«, setzte er an, mit so viel Würde, wie ein Wesen von der Größe einer Hornisse in fremder Faust aufbringen kann, »ich sah nichts von Belang. Eine Höhle. Feuchte Wände. Ein paar Leute, die schwatzten. Das ist alles. Wenn Ihr mich nun freundlicherweise …«

      Alyndra schwieg. Sie sah ihn nur an, und sie tat es lange, und Varellon merkte, wie sein schönes Schweigen unter diesem Blick zerbröselte wie altbackenes Brot.

      »Ein Drache«, platzte es aus ihm heraus.

      »Verdammt.« Am liebsten hätte er sich die Zunge abgebissen.

      »Ein großer«, fuhr er fort, denn jetzt war es nicht mehr aufzuhalten. »Ein riesiger, der vorher gar kein Drache war, müsst Ihr wissen, vorher war er ein finsterer Mensch namens Marek, einer, der nie lachte und nach Gewitter roch. Und dann stand er da und faltete sich auseinander, einfach so, wurde größer und größer, bis die Höhle voll von ihm war. Drei Köpfe, wisst Ihr? Drei. An einem einzigen Körper. Und der eine schwarz wie Pech und so falsch in der Aura, dass mir die Brennhärchen davon weh taten.«

      Er zitterte. Er hatte es noch in jedem Knochen.

      »Der alte Schmied hat eigens ein Schwert geschmiedet. Ein nachtschwarzes, das sang, wenn man es berührte, ich habe es singen gehört, dort aus Toralfs Tasche heraus. Und es war ausgemacht, ganz klar ausgemacht: Der schwarze Kopf sollte fallen. Der Kranke. Der Verdorbene. Die Wächterin sollte den Schlag führen, und sie führte ihn auch, beim Glinser, sie holte aus wie …«

      Er brach ab.

      »Aber das Schwert ging fehl. Der schwarze Kopf wand sich fort, ich sah es genau, er bog die Klinge zur Seite, als wäre der Stahl nur Schilfrohr, und sie …, sie traf den roten.«

      Einen Atemzug lang sagte er nichts mehr. Er hörte es wieder, das klagende Röcheln, und sah den langen Fall.

      »Der rote Kopf ist ab«, flüsterte er. »Abgeschlagen. Er fiel zu Boden wie ein gefällter Baum. Und der Schwarze lebt noch. Der Kranke lebt weiter.«

      Alyndras Gesicht rührte sich nicht. Aber die Belustigung war aus ihrer Stimme, als sie sprach.

      »Der Rote also«, murmelte sie.

      »Es war ein Versehen!«, beteuerte Varellon. »Niemand wollte das, niemand hat …«

      »Still.«

      Er war still.

      Ihre freie Hand kam auf ihn zu, zwei schmale, behandschuhte Finger, und ehe Varellon begriff, was sie vorhatte, fuhren sie in die Innentasche seines kleinen Mantels und zogen den Kristall heraus.

      Varellons Herz setzte einen Schlag aus.

      Der Stein lag winzig auf ihrer Fingerkuppe und schimmerte matt; für ihn war er so groß wie ein Findling. Alyndra hielt ihn ins fahle Licht des Ganges und drehte ihn langsam. Varellon sah, dass sie ihn kannte.

      »Dachte ich es mir doch! So einen habe ich schon einmal gesehen.« Sie wog den Stein zwischen den Fingern. »Und ich hielt dich für einen vorlauten kleinen Höfling und sonst nichts.« Sie lächelte, kaum. »Hat sie dich also auch an der Leine. Wie mich.«

      »Das ist, das ist nicht …«, stammelte Varellon. »Das ist ein Erbstück, ein Familienstück, vollkommen harmlos, es gehört …«

      »Es gehört ihr«, sagte Alyndra. »Nicht wahr?«

      Varellon schwieg.

      Alyndra schloss die Hand um den Stein. Sie sprach kein Wort, das Varellon hätte verstehen können, aber er spürte, wie etwas kühl und gerichtet durch den Gang strich. In ihrer Faust begann es zu glühen. Ein fahler Schimmer quoll zwischen ihren Fingern hervor und dehnte sich aus. In der feuchten Luft nahm ein Abbild Gestalt an, schemenhaft und aus dem Nebel geformt.

      Tanisha.

      Ihre Züge verschwammen im unsteten Leuchten, ordneten sich und zerflossen wieder. Der Blick, der aus dem Nebel kam, fiel zuerst auf Varellon, dann auf die Hand, in der er hing, und schließlich auf das schmale Gesicht darüber.

      »Meine Tochter«, sagte Tanisha, und Varellon hörte, dass sie es schnell sagte, schneller als sonst. »Ist sie noch bei euch? Wo ist Misiara?«

      »In der Höhle«, krächzte Varellon. »Unverletzt. Sie war unverletzt, als ich, als ich fort musste.«

      »Gut, und du meldest dich also doch noch, mein Prinz«, sagte Tanisha, und der Spott war zurück, dünn und kalt. »Wenn auch zu spät. Wie immer.«

      Dann verhärtete sich ihr Umriss, und sie sah an ihm vorbei zu der Frau, die ihn hielt.

      »Alyndra«, sagte sie.

      »Herrin.«

      Varellon sah, wie Alyndra den Kopf senkte. Nicht tief. Aber sie senkte ihn, und er hatte nicht gedacht, dass sie das vor irgendwem tat.

      »Es ist geschehen«, sagte Alyndra. »Der Schmied hat das Schwert geschmiedet. Die Wächterin hat zugeschlagen. Doch nicht der schwarze Kopf ist gefallen.« Sie hielt den Glinserich ein wenig höher. »Sondern der Rote.«

      Einen Atemzug lang geschah nichts.

      Dann zuckte das Nebelbild zusammen, als hätte es einen Stoß erhalten. Der fahle Schimmer flackerte, riss und fügte sich mühsam wieder zusammen.

      »Was hast du gesagt?« Tanishas Stimme war nicht mehr kühl. Sie war dünn, und die Worte kamen zu schnell. »Der rote? Du sagst, der rote Kopf?«

      »Ich, ja, Herrin«, antwortete Alyndra, und auch sie zögerte jetzt. »Der rote Kopf wurde abgeschlagen.«

      »Nein.« Das Wort kam fast ohne Ton. Der Nebel wallte heftig, drängte nach außen, suchte nach Halt. »Nein, das, das durfte nicht … nicht der rote, niemals der rote …«

      Varellon spürte es bis in die Haarspitzen. Die Magierin, die er kannte und fürchtete, war für einen Moment nicht da – und an ihrer Stelle war etwas, das Angst hatte. Er hätte viel darum gegeben, dies nicht gespürt zu haben.

      Dann war es vorbei, so plötzlich, wie es gekommen war. Der Nebel legte sich. Als Tanisha wieder sprach, klang sie wie zuvor, aber sie sprach langsamer und Varellon merkte, dass sie sich zwang.

      »Sie wollten ihm die Fäulnis aus dem Leib schneiden«, sagte sie leise, »und haben ihm stattdessen das Herz herausgerissen.« Ihr Umriss war nur noch verschwommen zu erkennen. »Ein Gott mit einer offenen Wunde. Das wird ja immer besser.«

      Varellon verstand kaum die Hälfte, und die Hälfte, die er verstand, gefiel ihm nicht.

      »Hör mir zu, Alyndra.« Tanishas Stimme wurde hart und klar. »Der rote Kopf darf nicht bei ihnen bleiben. Sie ahnen noch nicht, was ihnen da vor die Füße gefallen ist, also nimm es ihnen, ehe sie es begreifen. Heimlich. Ohne Lärm, ohne Aufsehen. Und bring ihn mir.«

      »Und danach?«, fragte Alyndra ruhig. »Da drin sitzen ein Schmied, der Klingen für die Götter schmiedet, eine Wächterin der Siegel, ein Drache und Eure Tochter. Meine Dunkelelfen sind gut geschult, Herrin. Doch einmal losgelassen …«

      »Danach«, sagte Tanisha, »lässt du deine Dunkelelfen und deine Blutmenschen von der Kette. Sie sollen über die Höhle herfallen und keinen am Leben lassen. Den Schmied nicht, die Wächterin nicht, den blauen Drachen nicht. Niemanden.«

      Sie hielt inne.

      »Eine Ausnahme.« Der Nebel zog sich zusammen, dichter, kälter. »Misiara rührt mir keiner an. Sie wird lebend und unversehrt bei der ersten Gelegenheit zu mir gebracht. Wer ihr auch nur ein Haar krümmt, wird sich noch wünschen, er hätte an Silkars Stelle seinen Kopf verloren. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

      »Vollkommen«, sagte Alyndra. Was sie von dem Befehl hielt, sah man ihr nicht an; Varellon suchte danach und fand nichts.

      Ein Lichtblitz durchzuckte den Stein in ihrer Faust, dann zerfiel Tanishas Bild zu Nebel und war verschwunden. Der Gang lag wieder im Halbdunkel.

      Alyndra ließ den Kristall in ihrem Gewand verschwinden. Varellon sah ihm nach, als wäre einer seiner Freunde ertrunken. Dann wandte sie den Kopf in die Tiefe des Ganges, dorthin, wo Varellon in seiner Panik vorhin nichts wahrgenommen hatte und jetzt, zu spät, die Umrisse sah: schmale, weißhaarige Gestalten, reglos an die feuchten Wände gelehnt, mit demselben kühlen Licht in den Augen wie Alyndra. Dahinter breitere, dunklere Schemen, von denen es nach altem Eisen und ungewaschenen Leibern herüberwehte.

      Sie hatten die ganze Zeit nicht allein im Gang gestanden.

      »Leise«, flüsterte Alyndra in das Dunkel. »Wir holen uns zuerst den Kopf.«

      Dort hinten regte sich etwas. Leder knarrte, Stahl stieß gegen Stahl, und die Schemen lösten sich von den Wänden.

      Varellon hing zwischen ihren Fingern und dachte an das Glöckchen. Er hatte es für das freundlichste Vorzeichen des Tages gehalten. Er hatte recht behalten. Es war nur das erste gewesen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Als der Kristall verstummte und Alyndras Gegenwart aus ihm wich, blieb Tanisha allein zurück. Sie saß reglos auf der steinernen Bank am Ende des Saals. Der kalte Stein zog die Wärme aus ihren Beinen, doch sie blieb sitzen. Um sie herum lag ein Raum, den sie groß, hoch und frostig kannte, ohne ihn je gesehen zu haben. Sie kannte ihn vom Hall ihrer Schritte, vom Gefühl der Luft, die sich über ihr verlor, und vom schwachen Zug an den Türen, der verriet, welche offen standen. Sie lebte in Strömungen und Fäden, im Klang der Dinge und in dem Gewicht, das alles in die Welt drückt.

      Vorhin hatte das Gewebe der Magie einen Riss bekommen. Sie hatte es in dem Moment gespürt, als es geschah, ein Zerreißen quer durch alles, was sie kannte, so plötzlich, dass ihre Hände von selbst nach der Kante der Bank griffen. Wo genau, wusste sie nicht. Der Glinserich war in Panik davongehuscht und hatte den Kristall aus der Kammer mitgenommen. Zurückgeblieben waren Stein, Distanz und ihre Ungeduld. Jetzt wusste sie es.

      Der rote Kopf. Silkar. Sie ließ den Namen in sich entstehen, ohne ihn auszusprechen. Vor Alyndra hatte sie ihn zurückgehalten. Ein Werkzeug, dessen Herrin ins Wanken gerät, wird unberechenbar. Ob es schnell genug gegangen war, wollte sie jetzt nicht prüfen. Der verkehrte Kopf war gefallen.

      Jahrelang hatte sie geplant, jeden Faden gezogen, jede Hand gelenkt, jeden Schwur, jeden Hass und jede alte Schuld so ausgerichtet, dass sie am Schwarzen Kopf zusammenliefen, dem Sitz der Fäulnis, die sich von dort durch alles Lebende fraß. Der Schmied hatte das Schwert geschaffen, ohne zu ahnen, wessen Plan es diente. Die Wächterin hatte die Klinge geführt – im guten Glauben. Im letzten Augenblick hatte sich der schwarze Kopf aus dem Schnitt gewunden und die Klinge hatte statt der Krankheit den lebenden, roten Leib getroffen.

      Ein Gott mit blutender Wunde. Durch solche Wunden drang etwas von draußen hinein. Mit Wunden kannte sie sich aus. Sie legte die Hand an die Stelle ihrer Brust, an der bei Lebenden das Herz schlägt, und spürte, wie es unter ihren Fingern ruhig pochte, ruhiger, als es hätte sein dürfen. Und wie immer, wenn ihre Gedanken taumelten, kehrten sie zu ihm zurück. Zu ihrem Sohn.

      Seinen Namen sprach sie nicht aus. Sie hatte ihn kaum je in seiner Gegenwart genannt, und wenn, dann so, dass er es nicht hören konnte. Ihr Sohn. Das Wort klang falsch. Er war aus jener Wunde geboren, die man ihr zugefügt hatte, aus einer Nacht, die sie nie gewählt hatte, und als sie an jenem Morgen allein erwachte, hatte sie ihn getragen wie einen Splitter unter dem Nagel. In den ersten Jahren hatte sie ihn hassen wollen. Sie hatte es ernsthaft versucht. Es war ihr nicht gelungen, und sie wusste bis heute nicht, warum.

      Sie hatte seinen Weg bestimmt, noch ehe er laufen lernte. Sie hatte ihm Tore geöffnet, von denen er glaubte, er habe sie selbst gefunden. Hinter dem ersten hatte ein Dämon gewartet, ein wimmelnder Haufen aus Würmern und Maden. Er hätte daran zugrunde gehen können. Stattdessen hatte die Begegnung in ihm das geweckt, worauf sie gesetzt hatte, eine Macht aus Licht, geformt von einem Jungen, der nicht wusste, was in ihm schlief, und der nicht ahnte, dass das Licht nur die eine Hälfte war. An jenem Tag hatte sie beides zugleich gespürt: dass es gelungen war, und einen Stich in der Brust.

      Sie wusste, dass sie ihren Sohn als Köder benutzt hatte. Sie redete es sich nicht schön. Es war Verrat, wenn man es so nennen wollte, und für sie war es das Einzige, was einer Mutter blieb, die ihr Kind nicht beschützen konnte, sondern nur lenken. Zum Glück war er nicht in dieser Höhle; das hätte sie gespürt, ehe sie Alyndra den Auftrag gab.

      Der verkehrte Kopf änderte alles, was sie geplant hatte. Und er öffnete zugleich eine Tür, die sie selbst nie aufgestoßen hätte. Dahinter lag ein verstümmelter Gott, eine Welt, in der Drachen ihre Hüllen verloren, und ein Riss, durch den das Böse näher kam. Ihr Ziel blieb dasselbe. Und wenn man den Zerfall ansah, ohne dabei etwas zu fühlen, lag darin etwas, das kein anderer Zustand der Welt geboten hätte. Sie konnte so hinsehen. Sie hatte es früh gelernt.

      Aber ehe sie für Ordnung sorgen konnte, musste sie sich eingestehen, was schon aus den Fugen war. Sie führte mehrere Kriege zugleich, und in den vergangenen Wochen hatten sich zu viele gegen sie gewandt. Zuerst Alprey. Ihn zu ihrem Werkzeug gemacht zu haben, kam ihr noch immer unglaublich vor, und doch war es ihr gelungen, seinen Schmerz über den toten Sohn auf Falvoril zu lenken; die halbe Wahrheit hatte genügt. Die ganze Wahrheit über die Nacht in der Sturmfeste durfte er nie erfahren. Solange Alprey glaubte, sein Zorn gelte dem Halbelfen, würde er ihr gehören.

      Doch seit einiger Zeit merkte sie, dass er sich widersetzte. Ein Zögern, ein Ausbrechen, genau dort, wo es keines geben durfte. Wer hatte ihm beigebracht, sich zu widersetzen? Alprey spielte ein eigenes Spiel, und sie wusste noch nicht, welches. Was dieser Tag mit ihm anrichten würde, ließ sich kaum abschätzen.

      Er war nicht der Einzige, der ihr entglitt. Lurantis, der Priester, die geduldigste Marionette, die sie über Jahre in der Nähe ihres Sohnes hatte wachen lassen, war tot. Durch dasselbe Halbblut, das ihr ständig in die Quere kam, und durch ihren eigenen Sohn. Falvoril und Palineas hatten ihn vernichtet, ohne zu ahnen, in wessen Auftrag er gehandelt hatte. Tanisha atmete langsam durch die Nase. Die Luft im Saal roch nach feuchtem Stein und nach Öl aus Lampen, die niemand angezündet hatte; für sie machte niemand Licht. Dann ließ sie die Wut abklingen und legte sie wieder dorthin, wo sie alles verbarg, was ihr zu nahe kam.

      Genug davon. Die Verluste lagen hinter ihr. Sie machte es wie nach jedem Fehlschlag: Sie kratzte zusammen, was übrig war, und machte weiter.

      Erstens: der rote Kopf. Er musste ihr übergeben werden, ehe man in der Höhle begriff, was dort lag. Das war eingeleitet. Zweitens: Misiara, das reine Blatt, das Einzige ohne Schuld in dieser Geschichte. Sie würde sie schützen und aus allem heraushalten, was jetzt geschehen musste; auch das war vorbereitet. Drittens …

      Der Junge. Ihr Junge. Hier brach das Zweifeln kurz wieder durch. Sie konnte ihn nicht schützen wie Misiara, denn er war kein unbeschriebenes Blatt mehr, vielleicht war er es nie gewesen. Was sie für ihn noch tun konnte, war dasselbe wie seit seiner Geburt: ihn lenken, schieben, an unsichtbaren Fäden führen und darauf setzen, dass der Weg, den sie ihm wies, ihn durch das Feuer führte und nicht hinein. Einen Moment lang gestattete sie sich, tief einzuatmen, im Dunkeln, wo sie niemand sah.

      Dann kehrten ihre Gedanken ein letztes Mal zu dem roten Kopf zurück, nicht zum Verlust, sondern zu dem, was mit ihm zerbrochen war. Sie spürte es wie ein Beben, lange bevor Mauern brechen: ein Nachlassen, ein Lösen von tausend Fäden zugleich, so weit draußen, dass sie das Ende nicht ertasten konnte. Im roten Kopf hatte die Gegenwart gesessen. Er hatte die Roten in ihren geliehenen Gestalten gehalten, in Hüllen aus Menschenfleisch und Elfenhaut, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Solange er atmete, hielt ihre Tarnung. Jetzt war er gefallen, und mit ihm würde das Band fallen, das die Verborgenen verborgen hielt. Die Ältesten und Stärksten würden sich noch eine Weile halten, jeder für sich, aus eigener Kraft; die anderen nicht. Und Alprey? Alprey würde sich halten. Eine Weile noch.
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        Irgendwo in einem Dorf, in der Nähe des Larth

      

      

      Auf dem Schanktisch lag ein frisch gebackener Laib Brot, und sein Duft zog durch die ganze Stube. Eldra schnitt ein Stück davon ab und schob es ihrer Tochter zu.

      »Iss, Henja. Du bist seit dem Morgen auf den Beinen.«

      Das Mädchen biss hinein, und Krümel fielen auf das grobe Leinen ihrer Schürze. Es war die Stunde nach der Arbeit, in der sich der Schankraum füllte. An der langen Bank unter dem Fenster saßen zwei Torfstecher und stritten halblaut über einen Grenzstein. Ein Fuhrmann, der am Morgen weiterwollte, hatte den Rücken an die Wand gelehnt und die Beine von sich gestreckt, den Krug zwischen den Knien. Am hinteren Tisch würfelten drei Männer, deren Namen Eldra kannte, seit sie Kinder gewesen waren.

      Am Tisch neben dem Herd saß Olfrim und tunkte den Rand seines Brotes in die Suppe. Er war ein breitschultriger Mann mit rotbraunem Bart und Händen, die der Pflug schwielig gemacht hatte. Seit acht Jahren saß er auf derselben Bank, wenn er das Korn zur Mühle gebracht hatte, und hatte nie etwas anderes bestellt als die Suppe und ein halbes Brot. Über der Feuerstelle hing der Kessel und ließ den Rest davon leise köcheln. Draußen im Hof scharrten die Pferde, und die tief stehende Sonne warf kupfernes Licht durch die kleinen Fenster. Eldra sah über ihre Gäste hin und war zufrieden.

      Dann blieb ihr Blick an Olfrim hängen. Er hielt mitten in der Bewegung inne, den Löffel auf halbem Weg zum Mund.

      »Ist Euch nicht wohl?«, fragte Henja.

      Er antwortete nicht. Er sah auf seine eigene Hand, und Eldra sah hin. Unter der Haut des Handrückens bewegte sich etwas, ein Drängen und Schieben.

      »Olfrim?« Sie stellte den Krug ab, den sie eben hatte füllen wollen.

      Er öffnete den Mund. Was herauskam, war kein Wort. Es war ein tiefer, kratzender Laut, der von weiter unten kam, als eine Kehle reicht, so fremd, dass das Geschirr auf den Tischen zu klirren anfing. Die Würfel am hinteren Tisch blieben liegen. Der Fuhrmann setzte den Krug ab, ohne ihn loszulassen. Olfrim hob die andere Hand an die Brust und krallte die Finger ins Hemd, als wollte er herausreißen, was in ihm wühlte. Seine Augen suchten Eldra, und sie sah in ihnen, dass er wusste, was mit ihm geschah, und dass er es nicht wollte.

      Steh auf, dachte er, ohne sich rühren zu können. Bei den Göttern, steh auf und lauf.

      Sein Rücken bog sich nach hinten, weiter, als es einem Rücken möglich ist. Die Sehnen an seinem Hals traten als harte Stränge hervor. Entlang der Wirbelsäule begann es zu knacken, schnell und ohne Pause, Glied für Glied. Olfrim schrie, und in dem Schrei war noch seine Stimme.

      Der Schrei löste die Stube. Die Torfstecher fuhren von der Bank hoch und rissen sie um. Einer der Würfelspieler stieß den Tisch beiseite, ein anderer stolperte über den eigenen Schemel und kroch auf allen vieren zur Tür. Der Fuhrmann ließ den Krug fallen, wo er stand. Sie drängten alle in denselben schmalen Ausgang, schoben und traten, und einen Atemzug lang steckten sie darin fest. Dann gab die Tür nach, und sie stoben in den Hof hinaus.

      Das Hemd zwischen Olfrims Schulterblättern spannte sich und riss. In zwei harten Furchen trat darunter etwas hervor, das die Haut von innen aufwarf, bis sie nachgab. Es schimmerte feucht und tiefrot im Abendlicht, dunkel wie altes Eisen, das man aus der Glut zieht.

      »Bei den Göttern …« Eldra stieß sich vom Schanktisch ab und riss Henja an sich.

      Olfrim kippte nach vorn. Seine Hände fanden die Tischplatte und hielten sich daran fest, doch es waren kaum noch Hände. Die Finger streckten sich, wurden länger, die Gelenke knirschten und standen schief, und wo eben Nägel gewesen waren, drängten sich Klauen aus dem Fleisch und rissen das Eichenholz auf. Aus seinem Rücken arbeitete sich etwas frei, erst eines, dann ein zweites, ledrig, feucht, eng zusammengefaltet wie etwas, das zu lange in einem zu kleinen Raum gelegen hat. Mit jedem Atemzug spannten sie sich weiter auseinander, über lange, knöcherne Speichen gezogen. Schwingen. Und dann sein Gesicht.

      Eldra wollte wegsehen und konnte nicht. Der Bart fiel in Büscheln aus, und die Knochen darunter gaben nach. Die Kiefer schoben sich vor, der Schädel zog sich in die Länge, in Rucken und Stößen, und jeder Ruck machte ein dumpfes, nasses Geräusch, das sie noch lange hören würde. Hörner brachen aus der Stirn. Und die Augen, die sie acht Jahre lang über den Rand einer Schale hinweg angesehen hatten, braun, müde, gut, verfärbten sich von innen heraus zu einem kalten Gelb mit einer schmalen, senkrechten Pupille.

      Henja schrie, dünn und hoch, ohne abzureißen. Eldra legte ihr die Hand über den Mund, und der Schrei kam zwischen den Fingern hindurch. In der Stube wuchs das Wesen, das eben noch ein Bauer gewesen war, gegen die Decke.

      Mit einem Krachen, das den Boden erzittern ließ, splitterte der mittlere Dachbalken. Stroh und Lehm rieselten herab, in die Suppentöpfe, auf das Brot, in Henjas Haar. Der Drache richtete sich auf und sprengte mit den Schultern die tragenden Pfosten zu beiden Seiten des Herdes. Die Wand aus Lehm und Flechtwerk barst nach außen. Sein Schwanz fuhr herum, fand die lange Bank und schlug sie in Stücke, und die Splitter prasselten gegen den Schanktisch.

      Eldra zog Henja rückwärts zur Tür, stürzte über einen umgeworfenen Schemel und riss sich wieder hoch. Über ihr stand der Drache jetzt zur Hälfte im Freien, die Hinterläufe noch in der Stube, der Leib schon im offenen Abendhimmel. Er entfaltete die Schwingen, zwei rote Häute, durch die das letzte Tageslicht schien.

      Und dann sah er sie an.

      Einen Herzschlag lang hielt der Blick. Nicht auf Eldra. Auf dem Mädchen, das ihm eine Stunde zuvor die Schale hingestellt und dabei gefragt hatte, ob das Korn gut stehe. Und Eldra hätte schwören können, dass in dem kalten Gelb für diesen einen Herzschlag noch Olfrim war, und dass er das Kind erkannte, und dass er sich vor sich selbst erschrak. Der Kopf senkte sich kaum merklich zu dem Mädchen hin.

      Dann war es weg, und was sie ansah, kannte sie nicht.

      Der Drache warf den Kopf in den Nacken und brüllte. Es war kein Laut mehr, es war ein Druck, der gegen die Brust schlug und in den Zähnen schmerzte. Im Hof rissen sich die Pferde von der Stange los und brachen durch das Hoftor. Vom Waldrand stoben die Krähen auf, ein schwarzer Schwall gegen den roten Himmel.

      Dann holte der Drache mit den Schwingen aus.

      Die Häute fuhren herab, und mit ihnen stürzte ein heißer, schwerer Wind nach unten, der nach Schwefel roch und den Atem aus der Lunge presste. Der Rest des Daches riss mit einem einzigen Stoß ab und trieb in Fetzen davon. Strohbüschel, Lehmbrocken, Tücher, Krüge, Henjas Schale, alles wirbelte hinaus in den Hof, zwischen die Gäste, die dort standen und nicht weiterliefen. Eldra wurde gegen den Türrahmen geschleudert. Sie umklammerte ihre Tochter und drückte ihr Gesicht an ihre Brust. Der zweite und dritte Schlag folgten, und mit jedem fuhr eine Welle glühender Luft durch die Ruine der offenen Stube. Im Herd loderte das Feuer, vom Sturm gepeitscht. Der Boden bebte.

      Dann stieß er sich ab.

      Seine Hinterläufe rissen die letzten Pfosten mit. Die Westwand des Hauses neigte sich, erst langsam, dann ganz, und fiel in den Hof, wo sie über dem alten Brunnen zerbrach. Erde und Asche und Stroh standen in der Luft.

      Als Eldra wieder hinzusehen wagte, flog Olfrim gegen die untergehende Sonne, wurde kleiner und kleiner und versank hinter den Wipfeln des Larth.

      Eldra hielt Henja an sich gedrückt. Das Mädchen weinte nicht mehr; es atmete nur, schnell und flach. Eldra wusste nicht, ob sie selbst noch atmete. Irgendwo hinter ihr im Hof betete jemand halblaut und kam nicht über den ersten Satz hinaus.

      Der Wind ließ nach.

      Sie tat einen Schritt vorwärts, ohne zu wissen, wohin. Über ihr war der Himmel offen, wo das Dach gewesen war, und durch die geborstene Wand sah sie auf die leere Wiese. Asche und Stroh bedeckten den Boden. An der einzigen noch stehenden Mauer hing über der Glut der Feuerstelle der Kessel, unversehrt.

      Und in ihm dampfte noch die Suppe.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      
        
        Zur gleichen Zeit, im Reich der Sildhra.

      

      

      In den Marmorhallen von Sil Varath war die Luft kühl und roch nach Zedernholz und Bienenwachs. Aus den Lichtbrunnen über den Tischen fiel das blassgrüne Schimmern der Lampensteine, und in einer der Nischen saß die Familie Lyrenel beim Abendessen, wie an jedem Abend.

      Thessael war Beraterin am Hof. Graue Strähnen durchzogen ihr Haar, was bei einer Elfe nichts über das Alter sagt, und ihre Hände bewegten sich beim Sprechen, wie Elfenhände es tun.

      »Die Gesandtschaft aus Isalthami trifft morgen ein«, sagte sie und hob den Kelch. »Wir werden zeigen müssen, dass …«

      Sie brach ab.

      Ihr Mann Ilmaron hob den Blick. »Thessael?«

      Sie starrte auf den silbernen Kelch. Die Hand, die ihn hielt, zitterte.

      »Was …«, begann sie und verstummte, denn die Stimme, mit der sie es sagte, war nicht mehr ihre. Sie war tiefer geworden und rau, und sie klang, als spräche jemand anderes durch sie hindurch.

      Aenya, ihre Tochter, nach den Maßstäben ihres Volkes noch ein Kind, kaum hundert Jahre alt, ließ die Gabel sinken.

      »Mutter, deine Augen.«

      Die mandelförmigen, silbergrauen Augen Thessaels färbten sich, erst zu einem trüben Grün, dann zu einem kalten Gelb, und die Pupillen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Ihre Finger schlossen sich um den Kelch, und das Silber gab nach wie Wachs. Die Faust, die es zerdrückte, war zu groß für die Hand einer Elfe. Wein lief über das weiße Tuch und sammelte sich in den Falten.

      Ilmaron erhob sich langsam. Er sah es und verstand es nicht.

      »Nein«, sagte Thessael. Es war das letzte Wort, das sie als Elfe sprach. »Nein …«

      Dann begann ihr Körper, sich gegen sie zu wenden.

      Unter der feinen Haut ihrer Schläfen schob sich etwas Hartes nach oben, drängte, fand keinen Platz und schuf sich einen. Die Haut riss. Eine Schuppe trat hervor, dann die nächste, dunkelrot und nass. Die schmalen, fein geschwungenen Ohren, der Stolz ihres Volkes, schrumpften zu hornigen, nach hinten gelegten Furchen. Das lange, silbrige Haar löste sich in Strähnen vom Kopf und sank auf den Tisch.

      Thessael warf den Kopf hin und her, als könnte sie dem entkommen, was in ihr wuchs.

      »Mutter!« Aenya war aufgesprungen. Ilmaron packte sie am Arm und zog sie zurück, ohne den Blick von seiner Frau zu nehmen.

      Dann trieb es sie in die Höhe. Das alte Gestühl aus Eschenholz, dessen Schnitzwerk Generationen überdauert hatte, zerbarst unter ihr. Die Tischplatte aus weißem Marmor brach entzwei, als sie die Hinterläufe darunterschob und nach Halt suchte. Über ihr flackerten die Lichtbrunnen.

      Zuletzt kamen die Schwingen. Sie arbeiteten sich aus ihrem Rücken, ledrig und geädert, eng zusammengefaltet, und ihre Spannweite war so groß, dass sie die filigranen Säulen der Nische mit sich rissen, kaum dass sie sich lösten. Eine kippte, dann die zweite, Marmor schlug auf Marmor, und der Staub von Jahrhunderten stieg aus den Brüchen.

      Elfen, Bedienstete und ein Höfling vom Nachbartisch waren herbeigeeilt und blieben stehen. In den Trümmern der Lyrenel-Nische stand eine rote Drachin, deren Kopf die gewölbte Decke der Halle berührte. Ihr Schwanz schleifte über das zerbrochene Mosaik des Bodens, und die gelben Augen gingen langsam, beinahe suchend, zu der kleinen Elfe hinüber, die vor einem Moment noch ihre Tochter gewesen war.

      Aenya weinte nicht. Sie stand nur da.

      Ilmaron trat einen Schritt vor. »Thessael. Hörst du mich.«

      Die Drachin senkte den Kopf zu ihm herab. Heißer Atem strich über sein Gesicht und ließ die Strähnen seines Haares auffliegen; er roch nach Schwefel und nach etwas Älterem, das er nicht kannte. Ilmaron sah in die gelben Augen und glaubte, einen Atemzug lang, dass sie ihn erkannten. Dann glaubte er es nicht mehr.

      Sie hob den Kopf und brüllte, bis der Laut in allen Wänden stand. Die Lichtbrunnen, die seit dreihundert Jahren ohne Unterbrechung geleuchtet hatten, erloschen einer nach dem anderen. Für einen Augenblick lag die Halle im Halbdunkel, nur vom Mond erhellt, dessen Licht durch die hohen Fenster fiel, und die rote Drachin war nur noch ein gewaltiger Schatten zwischen den geborstenen Säulen.

      Dann breitete sie die Schwingen aus.

      Der erste Schlag ging durch den Saal. Tücher hoben sich von den Tischen, Geschirr stürzte und zerschellte, die feinen Vorhänge wurden waagerecht in den Raum gerissen. Eine Bedienstete, die zu nahe gestanden hatte, verlor den Halt und wurde gegen eine Säule geschleudert und rührte sich nicht mehr.

      Ilmaron warf sich über Aenya. Der zweite Schlag folgte, und mit ihm ein Wind, der nach glühendem Eisen roch. Das blassgrüne Licht der letzten Lampensteine zerriss und erlosch. Das Blattgold an den Säulen löste sich in Flittern und legte den nackten Stein darunter frei, den seit Jahrhunderten niemand gesehen hatte.

      Dann brach die Drachin durch das Dach.

      Die gewölbte Decke, ein Meisterwerk aus geschliffenem Marmor und vergoldeten Schindeln, riss nach oben weg. Die Mosaike, in die man die ersten Lieder der Sildhra eingeschrieben hatte, zersprangen und gingen als bunter Hagel auf die Halle nieder. Eine Säule, deren Schaft zwei Elfen nicht mit den Armen umfasst hätten, neigte sich und fiel, und das Donnern rollte durch die Mauern der ganzen Stadt.

      Ein Splitter traf Aenya an der Wange, und sie schrie auf. Ilmaron zog sie unter sich und deckte sie mit dem eigenen Leib.

      Durch das aufgerissene Dach sahen sie den roten Schatten ihrer Frau und Mutter in den nachtblauen Himmel über Sil Varath steigen, mit jedem Schlag der Schwingen kleiner. Ein letztes Mal traf die heiße Welle ihres Aufstiegs die zerstörte Halle und trieb Staub und Blattgold durch das offene Dach hinaus.

      Dann war sie fort.

      Und mit ihr stiegen die ersten Schreie aus den anderen Bezirken der Stadt auf, fern und von überall zugleich, denn sie war nicht die Einzige. In dieser Nacht erhoben sich über Sil Varath siebenundzwanzig rote Drachen aus den Hüllen, in denen sie als Elfen gelebt hatten.

      

      In der großen Bibliothek von Sil Undrah hob Erydon den Kopf von seinen Schriften. Er lauschte einen Augenblick lang. Dann legte er die Feder hin.

      »Es hat also begonnen«, sagte er.
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        Schmiede der Zeit

      

      

      Melande drückte sich gegen die Tunnelwand und wagte kaum zu atmen. Vor ihr, auf einem Felsvorsprung, lag der rote Drachenkopf mit aufgerissenem Maul, die geschlitzten Augen schon erloschen. Sie hatte alles gesehen, wie das Schwert aus der Bahn lief und statt des schwarzen Kopfes diesen zerschnitt, und danach waren nur noch Schreie gewesen, die noch in ihr nachhallten.

      In der Mitte der Kammer standen mehrere Gestalten um einen am Boden Liegenden gedrängt. Fahlblaues Licht fiel von den Kristallen, die in Spiralarmen aus den Wänden wuchsen, und warf gebrochene Schatten auf die Gestalten darunter. Ein kräftiger, leichenblasser Mann hing in den Armen eines anderen mit dichtem Bart, Blut lief ihm aus Mund und Nase, und der Bärtige hielt ihn fest, mit einem Gesicht, das wütend war und noch etwas anderes.

      »Bleib bei mir!«, stieß er hervor. »Du stirbst mir nicht weg, hörst du? Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben! Ob du nun ein Drache, ein Gott oder etwas Besseres bist, im Moment bist du nur ein kranker Mann, und ich verlange von dir, dass du verdammt nochmal durchhältst! Also kämpfe! Verstanden?«

      Eine junge Frau, zierlich, kniete über dem Liegenden, die Hände an seinen Schläfen. Ihr Mund formte Laute, keine menschlichen Wörter, sondern eine alte Sprache, an die Melande sich nur bruchstückhaft erinnerte. Tränen liefen ihr über die Wangen, und die Stimme blieb fest, und sie hob den Blick nicht. Dicht daneben stand eine Frau mit feinen Zügen und der Schulterlinie eines Menschen, deren blondes Haar an den Spitzen ins Rote lief. Halb-Weldhra, dachte Melande. Und dann, ohne zu wissen, woher der Gedanke kam: Wächterin. Wie ich.

      Die Wächterin starrte auf ein schwarzes Schwert, das am Boden lag. Die Klinge warf kein Licht zurück und zog es trotzdem an. Sie ließ es liegen, die Hände halb erhoben, als traute sie sich nicht, es anzufassen.

      »Es war meine Schuld«, schluchzte sie. »Das war ich! Ich habe zugeschlagen und getroffen. Aber … Ich spürte, wie sich das Schwert drehte, und konnte es nicht mehr stoppen. Was habe ich getan? Wie konnte das passieren?«

      »Faeryl«, sagte die Heilerin, ohne den fremden Gesang abzubrechen, und presste ein paar klare Worte dazwischen. »Nicht jetzt! Später kannst du dich mit deinen Schuldgefühlen auseinandersetzen. Aber jetzt lenk mich nicht ab!«

      »Wie konnte das geschehen?« Faeryls Stimme brach. »Ich habe hundert dieser Schläge ausgeführt. Und nie daneben getroffen! Doch plötzlich entwickelt das Schwert ein Eigenleben. Ein Stück Metall? Verstehst du, was das bedeutet? Ich habe einen Gott verstümmelt. Ich sollte ihn beschützen und habe versagt.«

      Links von ihr kniete ein junger Mann, kräftig, die Stirn gegen den Stein gestemmt. Seine Schultern bebten, und unter seiner Haut glühte ein blauer Schein. Als er aufsah, sah Melande, dass die Augen nicht ganz menschlich waren. Ein rauer Laut kam aus seiner Kehle.

      »Ich hätte schneller sein müssen«, murmelte er. »Ich sah, wie die Klinge wich, doch mein Feuer kam zu spät. Einen Herzschlag früher, und ich hätte die Klinge ablenken können. Einen …«

      »Schluss jetzt!« Der Bärtige unterbrach ihn. »Keiner von uns konnte das vorhersehen. Wenn wir uns jetzt noch um einen Herzschlag streiten, sind wir bis zum Morgen beschäftigt. Misiara kann euer Geschwätz nicht brauchen. Und Marek hier«, er deutete auf den Mann in seinen Armen, »erlebt vielleicht keinen Sonnenaufgang mehr. Also hör auf mit dem Selbstmitleid, Sirkas, oder ich trete dir in den schuppigen Hintern!«

      Melande sah zu und dachte, dass es merkwürdig war, was man sah, wenn alles zerfiel: fünf Fremde, vier davon hatten einen Gott verstümmelt, und der fünfte lag im Sterben, und sie zählte. Ihre Knie gaben nach, sie hielt sich an der Tunnelwand fest. Sie hätte in Deckung bleiben sollen. Ihre Beine trugen sie ins fahle Licht, einen Schritt, noch einen, und dann sprach sie.

      »Was … was habt ihr getan?«

      Niemand fuhr herum. Sie waren alle mit sich selbst beschäftigt, und das erschreckte Melande mehr, als wenn sie die Klingen gezogen hätten. Die Heilerin nickte nur knapp, ohne aufzusehen. Der Bärtige warf ihr einen Blick zu, dann wandte er sich wieder dem Sterbenden zu. Faeryl aber zog langsam die Klinge, die sie am Gürtel trug, und richtete sie auf Melande. Ihr Arm zitterte. Melande sah das Zittern und hatte keine Angst mehr; man hat keine Angst vor Leuten, die so zittern.

      »Pah … Nicht noch eine mit spitzen Ohren«, knurrte der Bärtige. »Natürlich. Die Welt zerfällt, und wer taucht auf? Noch eine Elfe. Jahrelang hatte ich in meiner Schmiede in Solace Ruhe vor euch, und mit Verlaub, es waren gute Jahre.« Dann leiser, ohne den Griff um den Kranken zu lockern: »Aber klar, schön, dass du da bist, Mädchen. Also steh nicht dumm herum, sondern überleg lieber, wie du uns helfen kannst. Bevor meine Geduld ein Ende findet.«

      Vom Boden kam eine brüchige Stimme. Der eben noch Bewusstlose hatte die Augen halb geöffnet, rot geädert. »Das … Das ist Melande«, hauchte er. »Sie wurde zu uns geschickt. Sie kann helfen.«

      Melande riss den Kopf herum. »Woher weißt du das?«

      Er sprach in wechselnden Tonlagen, tief und hoch zugleich, dazwischen schief. »Ich kenne sie. Länger, als dein Volk seinen Namen führt. Sie hat mir gedient, auf ihre Art. Nie tat sie etwas ohne Absicht. Dich hat deine Mutter Ilhana geschickt.«

      Melande wurde bleich. »Aber woher … warum?«

      Der Mann stöhnte, sein Körper spannte sich, und die Heilerin hatte Mühe, die Hände an ihm zu halten. »Bleib ruhig! Sonst muss ich noch mal von vorne anfangen.« Dann schärfer zu dem Bärtigen: »Halt ihn endlich fest!«

      »Ich halte ihn doch! Beim Amboss, ich halte ihn!« Er biss die Zähne zusammen und murmelte dann, fast zärtlich: »Siehst du, Schwager? Zur Abwechslung schimpft sie mit mir statt mit dir. Genieß es einfach.« Und leiser: »Ilhana … woher kenne ich diesen Namen?«

      »Toralf!« Die Heilerin fuhr hoch, presste die Hände in den Rücken und schloss die Augen, als sammelte sie Kraft. Dann sah sie Melande an, und Melande zuckte zusammen. In diesem Gesicht, in der Linie der Stirn und der Lippen, war etwas, das sie kannte, und sie wusste nicht, woher.

      »Dein Gesicht … ich kenne dich«, flüsterte sie. »Wer bist du?«

      Die Heilerin beugte sich wieder vor und legte die Hände an die Schläfen des Sterbenden. »Aber ich kenne dich nicht«, sagte sie scharf. »Und wenn er hier stirbt, spielt es auch keine Rolle mehr, ob wir uns kennen.« Dann: »Festhalten!«

      »Ich halte ihn doch!«, brummte Toralf, und der Mann stöhnte wieder, müde jetzt.

      Faeryl ließ die Klinge sinken. »Du bist es also. Ilhanas Tochter.« Sie sagte es, als wäre ihr etwas eingefallen. »Und sie hat dich geschickt. Warum? Wie konnte sie wissen, dass wir hier sind?« Sie wandte sich dem Liegenden zu. »Du hast gewusst, dass sie kommen würde. Was verheimlichst du uns noch?« Der Mann schwieg. Faeryl schüttelte den Kopf; sie schien es gewohnt zu sein. »Zwei Wächterinnen am Ort des Chaos, das wir seit Jahrhunderten aufhalten …« Dann trat sie zu Melande und neigte den Kopf, kaum merklich. »Gut, dann willkommen, Wächterin!«

      Faeryl lachte kurz, und es klang nicht nach Lachen, und dann hörte sie auf. Ihre Schultern zuckten, und ihr Blick ging von Melande weg zum Stollenrand, genau dorthin, wo eben der Kopf gelegen hatte.

      »Götter, nein … wo ist er?«

      Sie wirbelte herum, suchte den Boden ab, die Wände.

      »Der Kopf. Wo ist der Kopf geblieben?«

      Melande sah hin. Gerade noch hatte er dort gelegen, mit aufgerissenem Maul und geschlitzten Pupillen; sie hatte ihn nicht aus den Augen gelassen, bis sie aus der Deckung trat. Jetzt war der Platz leer. Kein Blutfleck auf dem Fels, keine Schleifspur. Nichts. Melande wurden die Hände kalt.

      »Wie kann das sein?«, flüsterte sie.

      Sirkas war schon in Bewegung, mit drei weiten, ungleichen Sätzen, mehr Sprung als Lauf, und landete an der leeren Stelle, ging in die Knie und strich mit den Händen über den nackten Fels. Dann hob er den Kopf, sah zur Decke, zu den Wänden, und atmete kurz und flach.

      »Er ist fort«, sagte er. »Keine Schleifspur, kein Blut, keine Fährte. Dennoch rieche ich sein Blut in der ganzen Kammer. Nur genau dort, wo der Kopf lag, riecht es nach nichts. Gar nichts. Als hätte er nie da gelegen.«

      »Weg? Wie kann er weg sein?«, keuchte Toralf und murmelte, nur für sich: »Jetzt verschwinden also auch noch Köpfe, während wir danebenstehen. Was für ein Tag! Was für ein verfluchter, vermaledeiter Tag!«

      Misiara hatte in der Mitte der Kammer die Hände von Mareks Schläfen genommen; sie konnte nicht mehr. Melande hatte den Namen irgendwann aufgefangen. Misiara nickte Toralf zu, und der richtete Marek vorsichtig auf, eine Hand unter den Schulterblättern, die andere am Ellbogen.

      »Steh jetzt auf, du alter Knochen! Aber langsam. Erst die Beine, dann den Rest. Hey, ich habe gesagt: Langsam! Hast du mich verstanden? Ich helfe dir ja! Los, hoch mit dir!«

      Marek brauchte zwei Anläufe, wankte, ließ den Kopf hängen. Dann stand er. Die Blässe wich stellenweise einer fleckigen Röte. Er öffnete die Augen und sah, was alle sahen.

      »Mein Kopf«, sagte er, kraftlos, aber drängend. »Mein Kopf!« Und dann brach es aus ihm heraus: »Wir müssen ihn finden!« Er schwankte nach vorn, und Toralf fing ihn auf. »Hört ihr denn nicht? Erst trefft ihr den Falschen, und jetzt das. Das ist das Ende. Solange der Kopf fort ist, ist alles …«

      »Setz dich lieber wieder hin«, knurrte Toralf, »du fällst gleich um. Dann hat sich Misiara umsonst die Hände wundgeflüstert. Setz dich und hör auf zu zappeln.«

      »Ich bin immer noch Silkar und falle nicht!« Er wankte trotzdem, und Toralf hielt ihn. »Ihr könnt nicht begreifen, was das bedeutet. Der Kopf ist nicht nur ein Körperteil. In ihm wohnt die Gegenwart, alles, was in dieser Stunde auf der Welt geschieht. Seit Anbeginn der Zeit blickt er durch diese Augen. Ein Kopf löst sich nicht einfach so vom Leib. Jemand hat ihn gestohlen, und wer immer es war, wusste genau, was er entwendet hat.« Er stockte, und dann kam ein Laut aus ihm, halb Knurren. »Tanisha … Ahhh!«

      Toralfs Augen wurden schmal, und sein Blick ging zu Melande. »Nun, bis eben war er noch da«, sagte er leise. »Bis sie hier aufgetaucht ist. Das kann kein Zufall sein.«

      Er machte einen Schritt in ihre Richtung, und Marek hielt ihn zurück. »Warte, Toralf! Sie war es nicht.«

      Der Schmied schnaubte. »Pah! Immer, wenn Elfen im Spiel sind, passiert etwas. Hab ich das nicht schon hundertmal gesagt? So oft, dass ich es mir bald in Stein meißeln lasse.«

      »Und ich sage dir: Lass sie! Wo soll sie ihn denn versteckt haben? Siehst du etwa einen Drachenkopf bei ihr?«

      Toralf starrte sie noch an, und nach einem langen Atemzug wurde der Blick etwas weniger hart, aber nicht viel. Er murmelte weiter, halblaut: »Verdammte Elfen! Egal, wohin man schaut, überall Elfen … Aber glaubt ihnen nur, wenn ihr denkt, dass das klug ist. Wer bin ich und was weiß ich denn schon? Ihr werdet schon sehen …«

      »Jetzt reicht’s, Toralf«, sagte Misiara. »Das bringt uns keinen Schritt weiter.«

      Melande schwieg. Sie kannte das; in ihrem eigenen Dorf hatte man sie auch angesehen, als wären ihre Ohren ein Verbrechen. Sie hatte gelernt, dass man dagegen nichts sagen kann, und sagte nichts.

      Marek begann zu zittern und schüttelte sich, als wollte er etwas abstreifen. »Was soll jetzt noch kommen?«, murmelte er. »Nein, nein. Nein, nein …«

      Dann sah er auf, und die anderen mit ihm. An der gegenüberliegenden Wand, die bisher aus rauem Fels bestanden hatte, riss ein schmaler Spalt auf, kaum breiter als eine Hand, und wurde größer. Ein leises Kratzen, dann ein Klicken, wie von alten Mechanismen, die einrasten. Wo keine Tür sein durfte, schälte sich eine aus dem Stein.

      Die Pforte schwang nach innen auf, und eine hochgewachsene, schlanke Gestalt trat hindurch, in ein dunkles Gewand gehüllt, mit aschgrauer Haut, die feucht schimmerte, und glattem weißem Haar, das über die Schultern fiel, ohne das Licht einzufangen. Die Augen glühten golden. Ein Weldhra.

      Er betrat die Kammer und blieb stehen. Sein Blick ging über Toralf und den wankenden Marek, über Misiara, die kniete, über Sirkas, der an den Wänden entlangstrich, und blieb einen Moment bei Faeryl hängen, die das Schwert wieder erhoben hatte. Dann kehrte er zu Marek zurück, und seine Augen weiteten sich.

      Er verneigte sich, schnell. »Mein Herr«, sagte er leise. »Verzeiht, dass man mich nicht von Eurem Kommen unterrichtete.« Er stockte und runzelte die Stirn. »Was ist mit Euch? Seid Ihr verletzt?«

      Marek schien ihn nicht zu hören.

      »Ralnudh«, brachte er hervor. »Hast du ihn gesehen? Meinen roten Kopf? Er ist verschwunden.«

      Ralnudh hob den Blick, verzog das Gesicht, öffnete den Mund. Er kam nicht dazu, etwas zu sagen. An einer Stelle der Kammer, die niemand beachtete, zwischen zwei Kristallformationen, begann es zu summen, erst leise, wie ein Insekt, dann tiefer, dröhnender. Die Luft dort verzog sich, und ein gleißender Spalt riss auf.

      »Nicht jetzt«, hörte Melande Faeryl flüstern. »Nicht das auch noch.«

      »Was zum …«, begann Toralf, und dann fiel jemand aus dem Riss.
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        Riverkai, im Haus von Alprey

      

      

      Der Schmerz kam ohne Vorwarnung. Alprey stand mit den Händen auf dem kalten Sims seines Fensters im Turmzimmer und wartete darauf, dass er nachließ, und er ließ nicht nach. Seit dem Beben saß er in ihm wie ein Widerhaken und grub sich mit jedem Atemzug tiefer. Der Stoß hatte die Bücher von den Regalen geworfen, und sie lagen noch immer dort, wo sie gefallen waren; er hatte sie nicht aufgehoben. Der Schmerz saß nicht in dem Körper, den er trug, nicht in dem hageren Mann mit dem grauen Bart. Er saß darunter, in dem, was diese Gestalt seit Jahrhunderten trug und jetzt abwerfen wollte.

      Er kannte das Ziehen; alle seiner Art kannten es. Die wahre Form wollte heraus, wollte die Schwingen strecken, wollte den Himmel, und man hielt sie zurück, so wie man den Atem anhält, ohne darüber nachzudenken. Über Jahrhunderte hatte Alprey das getan, ohne hinzusehen. Jetzt musste er hinsehen. Das Ziehen war ein Reißen geworden, und er brauchte alle Kraft, damit seine Finger Finger blieben und sein Gesicht nicht aufbrach.

      Silkar, dachte er. Was ist mit dir passiert? Was hast du getan?

      Er wusste es. Er hatte es gewusst, sobald die Magie durch den Raum gegangen war, und den Namen geflüstert, halb Vorwurf, halb Bitte. Dem Weltendrachen war ein Kopf genommen worden, und es war der verkehrte gewesen. Nicht der schwarze, der die Zukunft hütete und nach dem die Klinge gesucht hatte. Der mittlere, der die Gegenwart trug, dessen Element das Rote war und dessen Atem alles Rote in dieser Welt entstehen ließ.

      Alprey schloss die Augen und spürte das Fehlen in sich. Es war, als hätte jemand eine Saite durchtrennt, die er sein Leben lang nicht bemerkt hatte; sie hatte immer mitgeklungen, gleichmäßig, tief unter allem, und jetzt schwieg sie, und in der Stille hörte er zum ersten Mal, wie laut sie gewesen war. Die Gegenwart blutete. Er spürte es wie eine Wunde, die pocht, und mit jedem Pochen ging etwas aus ihm hinaus, das nicht zurückkam.

      Es war seine Kraft. Sie sickerte aus ihm heraus, langsam, wie Wärme aus einem Körper, den man in den Schnee legt. Er griff danach, wie er es immer getan hatte, und fand sie dünner, weiter weg. Ein Zauber, der ihn früher keinen Gedanken gekostet hatte, würde ihn jetzt Mühe kosten. Aber schlimmer als der Verlust an Macht war etwas anderes: Mit der roten Saite war das Gespür gerissen, mit dem er die Waagschalen der Welt gefühlt hatte, so wie ein Müller das Korn in seiner Hand fühlt. Er war der Drache des Gleichgewichts. Er hatte immer gewusst, welche Folgen eine Tat haben würde, ehe er sie beging. Jetzt tastete er danach und fand nichts, und stand in der Welt und wusste nicht mehr, auf welche Seite sie sich neigte.

      Ein Gott, der das Gleichgewicht verloren hat, dachte er. Es hätte ihn beinahe zum Lachen gebracht. Was bin ich dann noch?

      Er dachte an seinesgleichen. Irgendwo da draußen, über das Land verstreut, lebten die roten Drachen. Wie er waren sie unter Menschen und Elfen gegangen und hatten sich Namen zugelegt, die nicht die ihren waren; sie hatten Kinder, die sie liebten, und ein Leben, an dem sie hingen. Sie alle spürten jetzt dasselbe Reißen, und keiner von ihnen hatte seine Kraft, es zu halten. Er sah es vor sich, ohne es sehen zu wollen: einer von ihnen, in Menschengestalt, in einer Stube, und die Schuppen brechen durch die Haut, und die Schwingen sprengen das Dach, und am Tisch sitzen Leute, die einen Vater gekannt haben oder eine Schwester oder eine Frau, und sehen zu. Es würden keine Neuen mehr geboren werden. Die Alten würden ihre Verkleidungen verlieren, eine nach der anderen. Und er, der Älteste und Stärkste der Roten in dieser Welt, stand am Fenster und kämpfte darum, sein Gesicht zu wahren, und konnte für keinen von ihnen etwas tun.

      Der Zorn kam, wie er in den letzten Tagen immer kam, plötzlich und heftig. Er hatte einen Namen, und es war nicht Silkar. Silkar war ein Unglück gewesen, wie ein Berg, der abrutscht; man zürnt einem Berg nicht. Dieser Zorn hatte zwei Gesichter, und Alprey kannte beide.

      Das eine gehörte einem Halbelfen namens Falvoril. Vor langer Zeit, in den Flammen der Sturmfeste, hatte dieser Halbelf das Schwert gegen Arrian erhoben und ihn erschlagen. Arrian war sein Sohn gewesen. Er war das Einzige gewesen, was Alprey in dieser Welt geliebt hatte, so wie Sterbliche lieben, ohne Vorbehalt und ohne Rücksicht darauf, dass man das nicht sollte, wenn man Jahrtausende zu leben hat. Falvoril hatte ihm das genommen. Dass der Halbelf seither durch die Welt irrte, gejagt und von Stimmen getrieben, war Alpreys Werk, und er hatte es nie bereut. Er merkte, dass er es sich gerade zum ersten Mal ausdrücklich sagte, und fragte sich, warum.

      Das andere Gesicht gehörte einer blinden Frau namens Tanisha. Alprey öffnete die Augen und sah in die graue Dämmerung hinaus. Sie war vor nicht allzu langer Zeit zu ihm gekommen, mit ihrer ruhigen Stimme, und hatte ihm Dinge gesagt, die seinen Zorn auf Falvoril entfacht hatten. Sie hatte ihm den Mörder seines Sohnes gezeigt und ihm den Weg gewiesen. Und er, der Drache des Gleichgewichts, hatte ihr geglaubt, ohne die Waagschalen zu prüfen; das war ihm noch nie passiert, und erst jetzt fiel ihm auf, dass er sich damals nicht darüber gewundert hatte.

      Erst jetzt, da sein Gespür versagt hatte und er auf den Verstand angewiesen war, begann er zu ahnen, wie man ihn benutzt hatte. Sie hatte ihm die Wahrheit über Arrian erzählt, aber nur die halbe. Sie hatte verschwiegen, wessen Hand den Halbelfen in jener Nacht geführt hatte, als er das Schwert hob. Sie hatte seinen Schmerz genommen und ihn auf ein Ziel gerichtet, das ihr nützte. Falvoril hatte Arrian getötet, das war gewiss. Aber Falvoril war ein Werkzeug gewesen, und die Hand, die es geführt hatte, war dieselbe, die seither ihn führte.

      Alprey ballte die Faust, und für einen Augenblick brachen die Klauen durch, schwarz und gebogen. Er zwang sie zurück, keuchend. Sie benutzt auch mich, dachte er, wie sie alle benutzt. Den Halbelfen. Selbst ihren eigenen Sohn. Und mich, den Narren, der seinen Schmerz für ein Schwert hielt.

      Und dann sah er es, und es tat weh: Er und die blinde Frau waren zwei Verwundete, die einander die Schuld an ihren Wunden gaben, während die Hand, die sie beide geschlagen hatte, unbehelligt blieb. Sie machte ihn verantwortlich für das, was er einst dem Gleichgewicht zuliebe getan oder zugelassen hatte, für jene Tür, die er einen Spalt offen gehalten hatte, weil es das Gleichgewicht so zu verlangen schien. Und er machte sie verantwortlich für Arrian. Vielleicht hatten beide recht. Er hätte sie gern einfach gehasst, ganz und ohne Rest; das wäre leichter gewesen. Aber er kannte sich zu lange, um sich das zu erlauben.

      Unter dem Zorn und dem Schmerz lag noch etwas, das nicht zerrissen war: die Sorge. Er hatte hundert Jahre lang den Dunklen gebannt, hatte gewacht, während die Welt schlief, und die Tür gehalten, hinter der das Älteste wartete. Nun war die Tür offen. Das, was er ein Jahrhundert lang im Dunkeln gehalten hatte, lief wieder frei herum. Und irgendwo da draußen, ohne Schutz und kaum mehr als ein Junge, trug jemand eine Macht in sich, die er nicht verstand, und um den Hals eine Kette, nach der jetzt jede Hand in dieser Welt griff, die etwas Böses vorhatte. Es war der Junge, den er einst gefunden hatte und der sich ihm dann wieder entzogen hatte, als hätte ihn jemand aus den Chroniken getilgt.

      Palineas.

      Manchmal, wenn die Erschöpfung ihn überkam, sah Alprey das Kästchen wieder vor sich. Dunkles Holz, auf dem Deckel das sechseckige Amulett des Lichts eingelassen, und darin die rote Glasperle. Hundert Jahre hatte sie gehalten. Er hatte sie gemacht, als er kaum noch Kraft für irgendetwas gehabt hatte, hatte den Dunklen Faden um Faden hineingezwungen und den Bannkreis um sie geschlossen, und danach war nichts mehr übrig gewesen, um ihn je wieder aufzulösen. Er hatte gehofft, das Vergessen werde tun, was seine Magie nicht auf Dauer konnte: die Perle hüten, indem niemand mehr von ihr wusste. Jemand hatte es gewusst. Jemand war über seine ausgestreckten Beine gestiegen, hatte sich gebückt und das Kästchen umgedreht, beiläufig, wie man ein Stundenglas wendet. Das Klirren des zerspringenden Glases hatte Alprey noch in den Knochen. Die Tür war nicht erst heute aufgegangen, mit dem roten Kopf. Sie war lange vorher aufgegangen, durch eine Hand in einem dunklen Gewand, und er hatte auf dem Boden gelegen und zugesehen.

      Ob er den Jungen beschützen oder benutzen wollte, hätte Alprey in diesem Augenblick nicht sagen können. Er nannte ihn Palineas, aber er wusste, dass es einen zweiten Namen gab, und dass es darauf ankam, welcher der wahre war. Vielleicht ging das eine nicht ohne das andere; er hatte den Verdacht, dass es der blinden Frau mit ihrem Sohn nicht anders ging. Aber er wusste, dass er den Jungen wiederfinden musste, ehe es ein anderer tat. Und er wusste, dass er sich früher entscheiden musste, als ihm lieb war, zwischen der Rache, die ihn seit Jahren wärmte, und dem, was von dem Gott in ihm noch übrig war, der einmal das Gleichgewicht gehalten und die Dunkelheit gebannt hatte.

      Das Reißen unter seiner Haut wurde stärker, und Alprey stützte sich wieder schwer auf das Sims. Er atmete langsam und hielt das Tier in sich fest, das heraus wollte. Noch hielt er durch. Noch trug er das Gesicht, das er gewählt hatte. Aber er spürte, dass der Tag näherrückte, an dem er es nicht mehr halten würde, und er fragte sich, ob er bis dahin wüsste, was unter der Maske zum Vorschein kommen sollte, ein Rächer oder ein Wächter.

      Draußen begann es zu schneien, lautlos, und die Flocken legten sich auf die Dächer und auf das Sims vor seinen Händen, und er sah zu, wie sie schmolzen.
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            Alt wie die Zeit
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        »In den Hallen des Wissens ruht die Vergangenheit der Welt. Wer ihre Schwelle überschreitet, trägt fortan schwerer an der Zukunft.«

        – Inschrift über den Toren der Großen Bibliothek von Sil Undrah

      

      

      
        
        Sil Undrah

      

      

      Das Meer war ruhig, aber es war die Ruhe nach dem Sturm, und niemand an Bord traute ihr. Die Ansicca hob und senkte sich langsam in der Dünung. Die Männer an Deck arbeiteten leiser als sonst, verstauten Seile, richteten Segel, prüften Schäden, und selbst die Erfahrensten unter ihnen sahen dabei immer wieder nach dem Himmel.

      Falvoril stand am Bug und stützte sich auf das feuchte Holz. Er rührte sich nicht und sprach nicht. Sein Blick blieb auf dem Schatten im grauen Nebel voraus, der erst zu einer Linie wurde und dann zu einer Stadt.

      Sil Undrah sah aus, als hätte man es an einem einzigen Tag gebaut. Die Mauern zogen sich hell und glatt an der Küste entlang, und in gleichmäßigen Abständen traten schlanke Türme daraus hervor, ohne Zierde, ohne einen Stein zu viel. Dahinter stiegen die Ebenen an, die Straßen verliefen gerade, wo sie anderswo krumm gewesen wären, und zwischen den Gebäuden blieb Luft, ohne dass die Stadt leer wirkte. Falvoril hatte in den letzten Wochen brennende Küsten gesehen und Himmel voller Schwingen. Hier war nichts verbrannt. Er sah lange hin und war sich nicht sicher, ob ihn das beruhigte.

      Valzanah kam über das Deck und stellte sich neben ihn. Auch sie schwieg eine Weile.

      »Sil Undrah«, sagte sie schließlich. »Wir sind wirklich angekommen.«

      Sie hatte in ihrem Leben vor vielen Toren gestanden, aber vor diesem zögerte sie, und er wusste, warum. Sie hatte ihm gesagt, weswegen sie hierher wollte. Er glaubte ihr, und er glaubte auch, dass es nicht alles war. Und hinter diesen Mauern saß jemand, dem man nichts verschweigen konnte, das wussten sie beide.

      Falvoril nickte, ohne die Stadt aus den Augen zu lassen. Seine Hände schlossen sich fester um die Reling. »Ich hätte mir gewünscht, wir kämen unter anderen Umständen hierher.«

      »Das hoffte ich auch«, murmelte sie, »aber wir sind nun einmal hier.«

      Falvorils Kiefer spannte sich. Er hatte in seinem Leben nur ein einziges Versprechen gegeben, und das war ihm mitten im Sturm aus den Händen gerissen worden. »Sicher«, sagte er. »Doch ohne den Jungen.«

      »Und ohne die Kette.« Er sah auf, doch sie sprach weiter. »Dieser menschliche Junge, Palineas, den ich auf unserer kleinen Reise ja ausgiebig kennenlernen durfte, bedeutet dir viel, nicht wahr? Entschieden zu viel, wie mir scheint. Ich glaube, ich fühle fast so etwas wie … Wie heißt dieses menschliche Gefühl? Eifersucht?«

      Falvoril stieß einen kurzen Laut aus, halb Lachen. »Eifersucht? Eifersucht? Er wurde mitten im Sturm vor unseren Augen entführt. Nicht von einem Räuber, nicht von einem gewöhnlichen Feind, nicht von irgendwem, mit dem man gerechnet hätte. Von unserem Bruder, der auf einem Drachen aus den Wolken kam.« Er wandte sich ihr zu, und er hielt es nicht mehr zurück. »Von Sarelas. Von Sarelas, auf einem verdammten Drachen.«

      »Ja«, sagte sie. »Von Sarelas.«

      »Du kanntest ihn besser als ich.« Er wollte eine Antwort. »Also erklär mir die Drachen.«

      »Ich habe ihn all die Jahre ausgebildet, genauso wie dich. Und doch kannte ich ihn besser, weil du uns so früh verlassen hast. Du kennst deshalb nur den Mann, den der Orden aus ihm gemacht hat. Es sind nicht mehr dieselben Männer, Fal. Keiner von beiden.«

      »Und doch hast du mich nicht davor gewarnt.« Er sagte es leise.

      »In diesem Moment hätte es nichts geändert.«

      Er zog die Brauen zusammen. »Nichts geändert? Ein Drachenreiter taucht im Sturm auf, nimmt den Jungen mit sich, und du willst mir ernsthaft sagen, es hätte keinen Unterschied gemacht, wenn ich gewusst hätte, wer er ist?«

      »Nein. Denn du hättest ihn trotzdem nicht aufhalten können.«

      Falvoril schwieg. Dann wechselte er das Thema. »Wie dem auch sei, Palineas ist meine Vergangenheit und meine Zukunft. Und ich bin es Gremand schuldig, denn er musste wegen mir sterben. Irgendwie hängt alles mit Gremand zusammen …« Er stockte. »Gremand ist tot, Val. Sag mir, warst du es?«

      Sie musterte ihn. »Was glaubst du? Er war ein Mensch. Ich kann wahrscheinlich nie verstehen, was dich an sie bindet, Fal. Aber um deine Frage zu beantworten: Nicht alle Menschen, die sterben, tun das durch meine Hand. Und diesen Gremand habe ich auch nicht getötet.« Sie schwieg kurz. »Frag doch beim nächsten Treffen unseren Bruder, was er darüber weiß. Schließlich war er es, der dir ständig auf den Fersen war.«

      Damit war das Gespräch für sie beendet, und sie wandte sich der Stadt zu. Falvoril ließ es dabei bewenden. Er dachte an Gremand, und dann an Runland, dem er den Sohn nicht hatte schützen können, und er hätte gern etwas gesagt, aber Runland war lange tot, und Valzanah war nicht die Richtige, um es zu hören.

      Der Hafen, in den sie einliefen, war groß und sauberer, als Falvoril je einen Hafen gesehen hatte. Es wurde gearbeitet, aber niemand schrie, und die Waren lagen, wo sie hingehörten. Menschen, Elfen und Zwerge arbeiteten nebeneinander: Ein Mensch reichte einem Elfen Werkzeug, ein Zwerg beaufsichtigte wortkarg zwei junge Gehilfen. Falvoril suchte nach dem, was er aus anderen Häfen kannte, dem Ton, in dem man miteinander sprach, wenn man einander nicht mochte, und fand ihn nicht.

      »Das ist wahrlich eine ungewöhnliche Stadt«, sagte er.

      »›Ungewöhnlich‹ trifft es gut«, sagte Valzanah und nickte. »Alles sieht so friedlich aus.«

      Er sah einer Gruppe von Arbeitern zu, die einen Ballen gemeinsam hoben, ohne dass einer den anderen antrieb.

      »Vielleicht hat man auch einfach einen Weg gefunden, es zu verbergen.«

      Valzanah lächelte, kaum. »Vielleicht«, erwiderte sie, »macht das keinen wirklichen Unterschied.«

      Das Schiff legte an, und Falvoril wartete nicht, bis die Taue gesichert waren. Kaum lag die Planke, war er darauf. Nach den langen Bewegungen des Meeres gab das Land unter ihm nicht nach, und er blieb einen Moment stehen, bis die Beine es glaubten. Erleichtert war er nicht. Sie waren angekommen, mehr nicht.

      Niemand im Hafen hob den Kopf, als sie vorbeigingen. In anderen Städten hätte ihre Ankunft misstrauische Fragen ausgelöst oder zumindest ein kurzes Innehalten. Hier geschah nichts davon. Trotzdem hatte Falvoril den Eindruck, dass man ihn sah, ohne dass jemand hinsah, so wie man in einem sehr ordentlichen Haus den Eindruck hat, dass die Hausherrin weiß, wo man gerade steht.

      Nur an einer Stelle stockte es. An einer Anlegestelle drängten sich Männer um ein gerade eingelaufenes Fischerboot, die Köpfe zusammengesteckt, und ihr Gespräch war für einen Hafen zu leise. Falvoril schnappte im Vorbeigehen ein einzelnes Wort auf: Schwingen. Dann schob sich ein Aufseher zwischen die Männer, und die Gruppe ging auseinander, jeder in eine andere Richtung, und keiner sah zurück. Falvoril wurde langsamer. Valzanah blieb neben ihm stehen und wartete, bis er weiterging.

      Am Ende der Anlegestelle erwartete sie ein greiser elfischer Schreiber hinter einem Pult auf kleinen Rädern, das aussah, als hätte es schon vor ihm hier gestanden. »Namen?«, fragte er, die Feder bereits erhoben.

      »Durchreisende«, antwortete Falvoril.

      Der Schreiber sah ihn lange an, nickte dann würdevoll und notierte mit der Sorgfalt eines Mannes, der die Weltgeschichte in Listen führt: Zwei Durchreisende, mürrisch. »Die Bibliothek schließt zur zehnten Glocke«, rief er ihnen nach. »Ausnahmen werden nicht gemacht. Auch nicht für Leute, die aussehen, als kämen sie, um die Welt zu retten. Das hatten wir schon zweimal, und beide Male gab es hinterher Ärger mit den Regalen.«

      Falvoril ignorierte ihn trat auf einen Mann zu, der ein Bündel Seile sortierte. »Die Große Bibliothek«, sagte er ohne Umschweife.

      »Wo finden wir sie?«

      Der Mann musterte ihn, verweilte kurz bei Valzanah und deutete die Straße hinauf. »Folgt der Hauptstraße. Ihr könnt sie nicht verfehlen.«

      Die Straßen waren breit und sauber. Sie verzweigten sich, aber immer wieder kam man auf dieselbe Achse zurück, als wäre die Stadt so gebaut, dass man sich nicht verlaufen konnte.

      Valzanah wurde langsamer, ohne es zu merken. Vor ihnen lag die Große Bibliothek. Sie war massiv, mit klaren Linien, und ihre Türme standen gegen den Himmel, und sie sah nicht aus wie ein Ort, an dem man liest, sondern wie einer, an dem man etwas verwahrt, das nicht verloren gehen darf. Eine breite Treppe führte zum Eingang.

      »Die ist ja riesig«, sagte Falvoril.

      »Groß wie eine Festung«, antwortete Valzanah. »Hier finden wir Erydon. Aber das ist nur der Name, den er in dieser Stadt trägt. Die wenigsten erinnern sich noch daran, dass er Vanor ist.«
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